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      Du solltest nicht hier sein.

      Der Gedanke dröhnt in meinem Kopf. Er übertönt sogar die wummernden Bässe. Ich stehe neben der Garderobe, presse meinen Mantel an die Brust. Das Outfit, das ich zu verbergen versuche, ist längst nicht so skandalös, wie ich geglaubt hatte. Mein Hals ist unbedeckt und man kann ein wenig Ausschnitt erkennen – einen v-förmigen Streifen blasser Haut –, aber im Vergleich mit dem, was ich auf der Tanzfläche beobachte, ist mein Kleid harmlos. Nackte Arme recken sich im Takt der Musik der Decke entgegen. Unbedeckte Schultern blitzen. Ja, ich sehe sogar eine Frau, deren Rock nur bis zu den Knien reicht.

      Du solltest nicht hier sein.

      Mein Blick wandert zu der schmalen Holztreppe, die meine Mitbewohnerin Ava und ich gerade erst hinuntergekommen sind. Ich könnte einfach wieder hinaufgehen, meinen Mantel anziehen und im Schutz der Dunkelheit den Heimweg antreten.

      Es wäre vernünftig.

      Es wäre sicher.

      »Kaya, ist alles okay?«

      Ava zupft am Ärmel meines Kleides. Sie hat ihren Zopf geöffnet und wuschelt sich nun durch die rotblonden Haare, sodass ihre silberne Strähne zum Vorschein kommt. Sie hat sie sich heimlich gefärbt und verbirgt sie normalerweise sorgfältig. Wenn jemand außerhalb dieser vier Wände davon wüsste, würde sie großen Ärger kriegen. Eitelkeit ist eine Todsünde. Und Sünden werden in Virtue hart bestraft.

      Seit meiner Geburt wird mir eingetrichtert, immer auf dem Pfad der Tugend zu wandeln. Trotzdem bin ich jetzt hier, zwischen all den Menschen, die diesen Pfad verlassen haben – wenn auch nur für einen Abend. Ava nennt es einen Akt der Befreiung. Ich bin mir da noch nicht so sicher.

      »Hey, Erde an Kaya!«

      Meine Mitbewohnerin muss schreien, um die Musik zu übertönen. Sie zieht einen Lippenstift aus der Tasche ihres Kleides und malt sich die Lippen an.

      Rot. Knallrot.

      Ich presse meinen Mantel noch fester an mich, als sich eine junge Frau mit Nietenhalsband an uns vorbei zur Garderobe schiebt. Sie ist genervt, weil wir ihr im Weg stehen.

      »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, frage ich ebenso laut wie Ava, und mein Hals kratzt, weil ich es nicht gewohnt bin, die Stimme zu erheben.

      Meine Mitbewohnerin spitzt provozierend die Lippen.

      »Mein Lippenstift?«, fragt sie.

      »Das alles hier.«

      Ich mache eine Geste, die den gesamten Nachtclub einschließt. Ava bemüht sich redlich, nicht die Augen zu verdrehen, aber ich kann nicht behaupten, dass es ihr gelingt.

      »Sei keine Spielverderberin, Kaya! Du wirst das überstehen. Ich war schon unzählige Male hier.«

      Kopfschüttelnd suche ich nach einer Erwiderung, aber Ava ist schneller.

      »Komm schon! Vielleicht wirst du am Ende sogar ein wenig Spaß haben.«

      Sie zwinkert mir zu. Ihre braunen Augen blitzen vergnügt. Gegen meinen Willen muss ich über ihre Begeisterung schmunzeln.

      Ich kann nicht glauben, dass ich mich von ihr habe überreden lassen. Normalerweise bin ich die Letzte, die irgendwelche Regeln bricht. Schließlich gibt es sie nicht ohne Grund.

      Erneut lasse ich meinen Blick über die Tanzfläche gleiten. Ob einer von ihnen heute Abend hier ist?

      Man nennt sie Sündenmagier, weil sie sich an Eitelkeit, Habgier, Wollust, Zorn, Völlerei, Neid und Faulheit anderer Menschen berauschen. Sie nennen es sich nähren. Für sie ist es wie eine Droge, wenn sie in unseren Geist eindringen und unsere dunklen Gefühle erspüren. Wenn sie die Sünde auf ihren Lippen schmecken und sich daran laben.

      Wäre ein Sündenmagier auf dieser Party, würde er vermutlich schwelgen wie im Schlaraffenland. Der Geruch nach Alkohol und Schweiß hängt in der warmen, stickigen Luft, vermischt sich mit dem rosigen Duft von Parfum. Dazu die viele nackte Haut, das Zur-Schau-Tragen von glitzerndem Schmuck, bunten Klamotten und ausgefallenen Frisuren – das alles schreit nach Sünde.

      »Los jetzt!«, ruft Ava, und bevor ich es mir anders überlegen kann, entreißt sie mir meinen Mantel und stolziert damit zur Garderobe.

      Irgendwie packt mich die alberne Vorstellung, alle müssten sich zu mir herumdrehen und erschrocken die Hand vor den offenen Mund halten. Doch natürlich interessiert hier niemanden mein Outfit. Das ist eine Untergrundparty. Eine heimliche Rebellion gegen die geltenden Gesetze.

      Und ich bin mittendrin.

      Warum? Das weiß ich ehrlich gesagt selbst nicht so genau. Vielleicht weil meine Chefin mich heute Mittag in der Bibliothek gerügt hat, angeblich habe ich einem Kunden zu lange in die Augen gesehen. Oder weil meine Ziehmutter mir am Telefon den üblichen Vortrag über tugendhaftes Verhalten gehalten hat. Als Ava in mein Zimmer kam und mich fragte, ob ich sie zu der Party begleiten will, war ich jedenfalls dermaßen verstimmt, dass ich Ja gesagt habe.

      Während ich noch mit vor der Brust verschränkten Armen neben der Garderobe stehe, hat Ava bereits unsere Mäntel abgegeben. Ihr Kleid lässt Schultern und Arme frei. Das ist mehr Haut, als ich je zuvor an ihr gesehen habe. Wie ihr Gesicht sind auch ihre Arme mit Sommersprossen übersät. Ava grinst, als sie meinen Blick bemerkt.

      »Kann ja nicht jeder so eine noble Blässe haben wie du. – Komm, wir holen uns etwas an der Bar!«

      Sie nimmt meine Hand, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, und zieht mich mit sich. Ich stolpere hinter ihr her zur Theke. Der Boden unter meinen Stiefeln klebt vom Alkohol. Jemand drängt sich so dicht an mir vorbei, dass meine Schulter seine Brust streift. Er riecht nach Zigarettenrauch und Pfefferminz-Bonbons. Instinktiv weiche ich einen Schritt zurück. Solche Berührungen sind normalerweise untersagt.

      Aber nicht hier. Nicht an diesem Ort.

      »Du wirst dich schon noch daran gewöhnen«, brüllt Ava in mein Ohr.

      Sie ist amüsiert von meiner offensichtlichen Zurückhaltung, und das ärgert mich ein wenig. Wäre sie an meiner Stelle, würde sie sich vermutlich ebenso verhalten. Dann wäre sie sich der Gefahr, die von einer Party wie dieser ausgeht, deutlicher bewusst.

      Meine Mutter wurde von Sündenmagiern getötet. Damals war ich noch sehr klein, sodass ich mich nicht an sie erinnere. Aber ein Teil von mir verliert sich manchmal in der Überlegung, was passiert ist. Wurde sie zur Eitelkeit verführt? Zum Zorn? Oder zur Wollust? War sie vielleicht sogar an einem Ort wie diesem, als es passierte? Hat sie zu ausgelassen gefeiert und die Kontrolle verloren?

      Wir Menschen merken nicht sofort, wenn sich ein Sündenmagier von uns nährt, und es gelingt ihnen nur, wenn das zugrundeliegende Gefühl bereits vorhanden ist. Ist jemand wütend und ein Sündenmagier stillt sein Verlangen an ihm, wird dieses Gefühl verstärkt. Ich habe schon von Menschen gehört, die im Zorn ihre ganze Familie ermordeten. Es geht sogar so weit, dass manche sich zu Tode aßen oder vor lauter Faulheit aufhörten, Nahrung zu sich zu nehmen.

      Aber all das scheint Ava in diesem Moment auszublenden. Sie winkt dem Mann hinter der Theke und bestellt zwei Gläser mit durchsichtigem Inhalt und Zitronenscheiben.

      »Erst der Tequila und dann die Zitrone«, befiehlt sie.

      Ich folge Avas Beispiel und leere das Glas, obwohl die Stimme in meinem Kopf mich dafür hart verurteilt.

      Haut zeigen, den Körper eines anderen streifen, Alkohol trinken – was kommt als nächstes, Kaya? Hast du vor, in die Fußstapfen deiner Mutter zu treten?

      Der Tequila brennt unangenehm in meiner Kehle, und die Säure der Zitrone zieht meine Zunge zusammen. Ich schneide eine Grimasse. Ava lacht, und ich frage mich, warum man uns so etwas verbietet. Von Genuss ist das meilenweit entfernt, und ich laufe bestimmt nicht Gefahr, mich an Zitronen zu überfressen.

      Ava bestellt zwei weitere Gläser, und wir stürzen sie hinunter. Ich entspanne mich ein wenig, spüre wie die Bässe den Boden unter meinen Füßen zum Vibrieren bringen. Es fühlt sich alles so lebendig an. Grell und laut und wild.

      »Komm, wir tanzen!«, ruft Ava.

      Ich glaube, es ist der Alkohol, der mich hinter ihr auf die Tanzfläche laufen lässt. Plötzlich stört es mich nicht mehr, zwischen all den Menschen zu stehen und ihren Blicken ausgesetzt zu sein. Im Gegenteil: Es erfüllt mich mit Faszination. Ich hebe meine Hände über meinen Kopf, beobachte, wie das Licht der vielen kleinen Scheinwerfer über meine Haut tanzt.

      Wir bewegen uns im Takt der Musik, Rhythmen, die ich noch nie zuvor gehört habe. Sie stammen aus den Kolonien. Jenen Orten, in denen die Sünder leben. Menschen, die sich nicht an unsere Gesetze halten. Die essen, was ihnen gefällt, sich nicht um angemessene Kleidung scheren und für die Körperkontakt etwas Selbstverständliches ist. Die Musik ist genau wie sie – rückhaltlos und ungehemmt.

      Und die Menge ist es ebenfalls. Immer wieder entdecke ich etwas Neues, was meine Wangen vor Scham zum Glühen bringt. Lange, falsche Wimpern und schwarze Tusche, die die grünen Augen eines Mädchens unziemlich hervorheben. Ein Schlangentattoo auf einem muskulösen Oberarm. Ein goldenes Diadem in den blonden Haaren einer Frau.

      Prunk. Verführung. Prahlerei.

      Eine Maschine bläst Rauch auf die Tanzfläche. Plötzlich kann ich Ava kaum noch sehen. Das Licht bricht sich auf dem wabernden Weiß. Ich spüre Gliedmaßen, die mich flüchtig streifen, und Panik steigt in mir auf. Wir dürfen uns nicht verlieren. Ava ist mein Rettungsanker, das einzig Vertraute an diesem fremden Ort.

      Dann eine Hand an meinem Arm.

      Ava, denke ich erleichtert.

      Aber die Finger sind länger und kräftiger. Sie schließen sich um mein Handgelenk. Nicht fest, aber mit Nachdruck. Ich werde so dicht an einen anderen Körper gezogen, dass ich seine Wärme spüren kann, ohne ihn zu berühren. Es fühlt sich aufregend an. Durch den Nebel erkenne ich ein weißes Hemd, dessen oberste Knöpfe offen stehen. Ich erhasche einen Blick auf straffe Haut, Muskeln, die sich abzeichnen …

      … und schrecke zurück.

      Was tust du da? Was tust du da? Was tust du da?

      Ich entreiße meinem Gegenüber meinen Arm, ohne aufzuschauen. Seine Finger gleiten warm und weich über meine Handfläche, bevor sie mich loslassen. Der Nebel und die Tanzenden verschlucken mich, tragen mich von ihm fort und spucken mich am Rand der Tanzfläche wieder aus. Meine Brust hebt und senkt sich unter meinen hektischen Atemzügen. Ich schaue mich nach Ava um, kann sie aber nirgendwo entdecken.

      Was habe ich mir bloß dabei gedacht, hierher zu kommen? Der Kerl hätte ein Sündenmagier sein können. Was, wenn er sich von mir genährt hätte, mich dazu gebracht hätte, Dinge zu tun?

      Bilder blitzen vor meinem inneren Auge auf. Ich, wie ich mich an seine Brust schmiege. Unsere Körper sind miteinander verschlungen, wiegen sich im Takt der Musik. Die Bilder erschrecken mich noch mehr, als die Realität es könnte. Dieser Ort macht etwas mit mir. Er kriecht unter meine Haut und in meine Gedanken.

      Ich muss hier weg.

      Schnell dränge ich mich zur Garderobe. Eigentlich braucht man eine Marke, um seinen Mantel wiederzubekommen. Die hat Ava. Aber ich wirke so aufgelöst, dass das Mädchen hinter dem Tresen mir anstandslos beim Suchen hilft. Sie fragt immer wieder, ob alles okay ist. Ich nicke. Alles, was ich will, ist, meinen Mantel zurückzubekommen und von hier zu verschwinden. Aber das ist gar nicht so einfach. Sie sind alle grau. Wenn wir diese Party verlassen, gibt es keine blitzende Haut mehr, kein Make-up und keinen glitzernden Schmuck. Wenn wir durch die dunklen Straßen von Virtue nach Hause gehen, sind wir alle gleich.

      »Ist es der hier?«

      Ich erkenne meine Initialen am Ärmel des Mantels – K. A. für Kaya Ashton – und nicke. Schon habe ich den Mantel übergeworfen und hülle mich in seinen Schutz. Das Mädchen an der Garderobe wirft mir einen letzten besorgten Blick zu. Sicher sieht sie das alle Tage. Besucher, die in diesen zwielichtigen Schuppen kommen und schnell wieder das Weite suchen. Sie wollen in den Abgrund schauen, doch sie fürchten sich, hinabgerissen zu werden. Nicht umsonst heißt der Nachtclub Hellmouth, es ist ein wahrer Höllenschlund.

      

      Draußen empfängt mich kühle Nachtluft. Sie vertreibt auch den letzten Rest Alkohol, der durch meine Adern prickelt.

      Hier ist von der wummernden Musik nichts mehr zu hören. Wände und Türen sind schalldicht. Das müssen sie auch sein, damit das Hellmouth keine ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zieht.

      Ich befinde mich in einem Randbezirk, der das West End vom East End trennt. Die Straße hinunter beginnt das Reich der Sündenmagier. Näher war ich ihm noch nie. Es gibt dort alles, was ein sündiges Herz begehren könnte: Freudenhäuser, Spielhöllen, Diskotheken, Modehäuser, die teure Stoffe und Schmuck verkaufen und Restaurants, in denen einem das Essen auf der Zunge zergeht. Ich habe davon gelesen und Bilder gesehen, aber ich war noch nie dort. Niemand von uns traut sich an einen solchen Ort – nicht einmal Ava.

      Also wende ich mich gen Westen, die Hand an den Kragen meines Mantels gelegt, um ihn noch ein wenig dichter zuzuziehen. Die ganze Zeit bin ich mir meines nackten Halses darunter bewusst. Auf dem Weg zum Hellmouth kam ich mir verwegen vor, jetzt habe ich nur noch Angst, erwischt zu werden.

      Ich hoffe, dass Ava gut nach Hause kommt. Sie wird sich denken können, dass ich mich auf den Heimweg gemacht habe, und es ist nicht ihre erste Untergrundparty. Doch ein wenig plagt mich das schlechte Gewissen.

      »Hallo, Miss!«

      Alles an mir versteift sich, als ich die Stimme höre. Ich will den Kopf einziehen und schneller laufen, aber ein Blick aus dem Augenwinkel verrät mir, dass der Mann, der mich angesprochen hat, ein Gardist ist. Schwarze Uniform, Schlagstock, mürrischer Blick.

      Bei allen sieben Tugenden, ich bin verloren, wenn er sieht, was ich unter meinem Mantel trage.

      Meine Hand klammert sich verzweifelt an meinen Mantelkragen, während der Gardist die Straßenseite wechselt und auf mich zukommt. Er ist kaum älter als ich, vielleicht Anfang, Mitte zwanzig. Trotzdem hat er einen unnachgiebigen Zug um den Mund, wie man ihn sonst nur von älteren Herren kennt.

      »Was machen Sie ganz allein hier draußen – noch dazu so nah am East End?«

      »Ich …« Meine Stimme versagt. Ich muss mich räuspern, um sie wiederzuerlangen. »Meine Großmutter wohnt nicht weit von hier. Ich habe ihr etwas zu Essen vorbeigebracht. Wir kamen ins Reden und offenbar habe ich die Zeit aus den Augen verloren. Es tut mir leid, Sir.«

      Das ist eine glaubwürdige Ausrede. Viele arme Menschen wohnen nah am East End, weil sie sich nichts Besseres leisten können. Trotzdem wirkt der Gardist nicht überzeugt. Er umrundet mich mit langsamen Schritten. Klack, klack, klack machen seine Stiefel auf dem Asphalt. Ich starre auf den Boden vor mir, auf meine Schuhe, die noch vor wenigen Minuten über den klebrigen Boden des Hellmouth gelaufen sind, und es kommt mir so vor, als könnte man den Alkohol noch immer riechen.

      Vielleicht kann man es. Vielleicht kann er es.

      »Ist Ihnen kalt, Miss?«

      »Nein, Sir.«

      »Warum halten Sie dann Ihren Mantelkragen fest?«

      Verdammt!

      Langsam lasse ich meine Hand sinken. Sie zittert so heftig, dass ich sie schnell mit meiner anderen verschränke, um es zu verbergen.

      Er weiß es. Er weiß, dass meine Haut darunter nackt ist.

      Wie viele Peitschenhiebe werde ich mir dafür einfangen? Werden sie mein Vergehen öffentlich machen? Wird man mich sozial ächten, so wie es einer ehemaligen Mitschülerin von mir ergangen ist? Warum habe ich mich bloß auf Avas Vorschlag, zu der Party zu gehen, eingelassen? Warum, warum, warum?

      Ich bin kurz davor, auf die Knie zu sinken und um Vergebung zu flehen, als der Gardist eine knappe Verbeugung andeutet und mir den Rücken zuwendet.

      »Einen schönen Abend noch, Miss. Und seien Sie auf der Hut, diese Straßen sind gefährlich.«

      »Danke, Sir.«

      Ich unterdrücke ein erleichtertes Schluchzen, als er die Straße hinuntergeht. Tränen brennen in meinen Augen. Eine von ihnen ist bereits meine Wange hinuntergelaufen. Ich frage mich, wann sie geflossen ist. Hat er sie gesehen und Mitleid bekommen? Aber das würde ein Mann wie er niemals tun. Er ist ein Gardist. Es ist seine Pflicht, Leute wie mich zu melden.

      Benommen setze ich meinen Weg fort, weg von den heruntergewohnten Gebäuden und tiefer hinein ins West End, wo mich schmucklose, aber gepflegte Reihenhäuser mit kleinen Vorgärten erwarten.

      Früher sah hier alles anders aus. Ich habe Bilder in alten Büchern gesehen, die mittlerweile der Vernichtung anheimgefallen sind. Die Häuser hatten bunte Türen und prunkvolle Fassaden. Die Geschäfte trugen goldene Lettern mit ihrem Namen über dem Eingang. Jetzt würde es niemand mehr wagen, seinen Wohlstand derart zur Schau zu stellen. Bescheidenheit ist eine Tugend.

      Ich gehe ein bisschen schneller, als meine Wohnung in Sicht kommt. Tinkerbell sitzt auf den Stufen vor der Haustür und leckt sich die Pfoten. Mit ihrem schwarzen Fell ist die Katzendame im Schatten kaum auszumachen. Sie streift mir um die Beine, als ich den Haustürschlüssel herauskrame.

      »Schön leise, Tinker, wir wollen doch Mrs. Hughes nicht aufwecken.«

      Mrs. Hughes ist die Hauseigentümerin und Avas und meine Vermieterin. Sie sieht es nicht gerne, wenn wir Mädchen abends spät nach Hause kommen, aber sie hat zum Glück auch nicht mehr das beste Gehör.

      Ich schleiche über den Flur zur Wohnungstür. Erst als ich sie hinter mir ins Schloss gezogen habe, wage ich, erleichtert aufzuatmen.

      Das war knapp. Beinahe hätte mich der Gardist ertappt. Und wofür das alles? Für ein Glas Alkohol, einen Tanz im zwielichtigen Nebel, die Berührung eines Fremden?

      Die Berührung eines Fremden. Tatsächlich spüre ich seine Finger noch immer auf meinem Handrücken. Ich lege meine Finger an jene Stelle und streiche darüber. Aber es ist nicht das Gleiche.

      Schluss mit den Albernheiten.

      Ich klopfe mir selbst auf die Hand, wie man es bei einem Kind tut, das sich einen Löffel Haferbrei zu viel auf seinen Teller häuft. Dann marschiere ich ins Bad, um mir das Gesicht und den Schmutz des Tages abzuwaschen – die Zügellosigkeit des Hellmouth, die immer noch wie ein durchsichtiger Schleier auf mir zu liegen scheint.

      Im Spiegel betrachte ich mein Gesicht. Die dunkelbraunen Haare, die grünen Augen, die schmale Nase. Die kleine Narbe über meiner linken Augenbraue, von der ich nicht weiß, woher ich sie habe.

      Man könnte mich als schön bezeichnen. Meine Ziehmutter hat mich immer davor gewarnt. Schönheit verleitet zu Eitelkeit, hat sie gesagt. Und die Menschen um dich herum verführt sie zur Wollust. Bilde dir nichts auf dieses Gesicht ein. Besser wäre es, du wärst hässlich. Ich weiß nicht, ob ich ihr recht geben soll. Aber an meinem Gesicht kann ich ohnehin nichts ändern. Es ist, wie es ist.

      Nachdem ich mich gewaschen habe, gehe ich noch einmal zurück in den Flur, um nachzusehen, ob Tinkerbell genügend Futter hat … und stocke.

      Lag der Briefumschlag schon vorhin auf dem Boden und ich habe ihn nur nicht bemerkt? Jemand muss ihn unter der Tür hindurchgeschoben haben. Vielleicht Mrs. Hughes, als sie die Post sortiert hat.

      Es ist ein schweres Büttenpapier. Noch nie habe ich so etwas in den Händen gehalten. Langsam streiche ich über den Umschlag. Mein Name steht darauf, geschrieben in schwarzen, kunstvoll geschwungenen Lettern. Kaya Ashton, und darunter: persönlich.

      Mit gerunzelter Stirn drehe ich den Brief herum, um ihn zu öffnen und erblicke das rote Siegel des Königshauses. Augenblicklich schlägt mein Herz schneller. Was will der König von mir? Hat der Gardist mich etwa doch gemeldet und jetzt werde ich vorgeladen? Aber wie konnte er so schnell …?

      Ganz ruhig, Kaya. Es ist unmöglich, dass der Brief etwas mit den heutigen Ereignissen zu tun hat.

      Aber ein bisschen mulmig ist mir schon, als ich das Siegel breche. Es bröckelt unter meinen Fingern. Ein paar Wachskrümel fallen auf den Boden, wo Tinkerbell sie neugierig beschnuppert. Ich falte den Brief auseinander und lese.

      

      Sehr geehrte Miss Ashton,

      

      es ist eine ungewöhnliche Bitte, die ich an Sie zu richten gedenke, und wenn es so weit ist, hoffe ich, dass Sie mir meine Unverfrorenheit verzeihen mögen. Es geht um eine Sache von höchster Geheimhaltung. Deswegen möchte ich Sie bitten, mich am morgigen Donnerstag, um 4 Uhr nachmittags, im Palast zum Tee aufzusuchen, damit ich Ihnen mein Anliegen unter vier Augen vortragen kann.

      

      Hochachtungsvoll

      Prinzessin Ophelia Chastity Temperance Elizabeth

      von Richmond

      

      Wer so viele Namen hat, dass er dafür zwei Textzeilen benötigt, muss wohl so verschwurbelt schreiben. Wieder und wieder lese ich den Brief, doch auch nach dem dritten Mal bin ich kein bisschen schlauer. Was will die Prinzessin mit mir besprechen? Eine Sache von höchster Geheimhaltung? Das klingt nicht so, als hätte es mit meinem Besuch im Hellmouth zu tun.

      Tinkerbell drängt sich gegen mein Bein und maunzt kläglich. Der Brief scheint sie weniger zu interessieren als ihr leerer Futternapf. Ich hocke mich zu ihr und streiche über ihr schwarzes Fell.

      »Stell dir vor, Tinker, ich werde mit der Prinzessin von Richmond Tee trinken.«

      »Du wirst was?«, erklingt es schrill von der anderen Seite der Tür.

      Ava muss sich auf Zehenspitzen ins Haus geschlichen haben, damit sie Mrs. Hughes nicht aufweckt. Ihr Geschrei hat diese Mühe zunichte gemacht. Ich höre, wie oben die Treppe knarrt.

      »Sind Sie das, Ava?«

      »Ja, Mrs. Hughes, entschuldigen Sie bitte. Ich wollte Sie nicht aufwecken. Am besten legen Sie sich gleich wieder hin.«

      Wir hören verärgertes Gemurmel, dann entfernen sich Mrs. Hughes Schritte, und Ava reißt die Tür auf.

      Ihr Zopf ist nachlässig geflochten. Wenn man genau hinsieht, kann man die silberne Haarsträhne noch erkennen. Ihre Wangen sind gerötet, als wäre sie den Weg hierher gerannt, aber ihr Atem geht ruhig.

      »Du wirst was?«, wiederholt sie im Flüsterton, und ich traue mich kaum, die Worte erneut auszusprechen.

      Eine Sache von höchster Geheimhaltung, hat in dem Brief gestanden. So viel dazu.
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      Meine Nacht ist kurz. Nachdem ich Ava den Brief gezeigt und ihr versichert habe, dass ich nicht weiß, was es damit auf sich hat, muss ich ihr Rede und Antwort stehen, warum ich die Party einfach so verlassen habe. Sie hat sich Sorgen gemacht, weil ich plötzlich weg war, und ist kurz nach mir aufgebrochen. Natürlich nennt sie mich einen Angsthasen, und natürlich winkt sie ab, als ich ihr von meiner Sorge wegen des Gardisten berichte.

      Wir füttern Tinkerbell, dann gehen wir ins Bett. Aber es dauert ewig, bis ich einschlafe, und als ich am nächsten Morgen aufwache, fühle ich mich, als wäre eine Horde Elefanten über mich drüber getrampelt.

      Meine Chefin Mrs. Byron zeigt wenig Verständnis, als ich gähnend und mit müden Augen in der Bibliothek auftauche. Sie mustert mich über den Rand ihrer Hornbrille hinweg. Ihre schwarzen Haare trägt sie wie immer zu einem streng nach hinten gekämmtem Dutt, der sie wie eine Oberlehrerin aussehen lässt.

      »Ich hoffe, das wirkt sich nicht auf deine Arbeit aus, Kaya«, sagt sie mit strengem Blick. »Du weißt, deine Fleiß-Bewertung steht Ende dieser Woche an.«

      Vielleicht ist das nicht der beste Zeitpunkt, um sie zu fragen, ob ich früher Feierabend machen darf. Aber schließlich geht es um ein Treffen mit der Prinzessin.

      Ich beschließe, dieses Gespräch auf später zu verschieben und mache mich auf den Weg ins Archiv im Keller der Bibliothek. Normalerweise bin ich gerne hier unten. Es ist ruhig und niemand stört mich. Die Luft hat diesen staubigen, leicht modrigen Geruch, den ich so gerne mag. Und natürlich bin ich von Büchern umringt.

      Heute fühlt sich alles anders an. Ich bin mir des Inhalts der Bücher um mich herum allzu deutlich bewusst. Sie erzählen von einer Welt, die es einmal gab und die es vermutlich nie wieder geben wird.

      Shakespeare, Mary Shelley, Oscar Wilde oder Ian Fleming. Ich habe all ihre Werke gelesen und zensiert, habe Seiten herausgerissen und geschwärzt, ganze Bücher verbrannt, wenn es notwendig war. Das ist meine Aufgabe als Bibliothekarin. Ich lasse die Sünde von den Seiten verschwinden. Manchmal bleibt am Ende nicht mehr viel übrig.

      Ein Buch habe ich vor Monaten vor der Vernichtung bewahrt. Es liegt in meinem Zimmer in einem Schuhkarton ganz hinten im Wandschrank und trägt den Titel Lady Chatterley’s Liebhaber. Ich hätte es in den Verbrennungsofen werfen müssen, aber das habe ich nicht getan. Stattdessen habe ich es unter meinem Mantel nach Hause geschmuggelt und die Seiten wieder und wieder gelesen – mit glühenden Wangen, voller Faszination und Angst, dass mich jemand dabei erwischen könnte. Nicht einmal Ava weiß davon.

      Ich greife nach einem Kinderbuch mit dem Titel Der geheime Garten. Solche Bücher brauchen meist nicht viel Korrektur. Manchmal streiten sich die Protagonisten oder sie schlagen sich den Bauch voll, manchmal sind sie neidisch aufeinander oder einfach nur faul. Aber man merkt diesen Büchern immer das Bestreben an, tugendhafte Kinder großzuziehen. Die Sünde ist etwas, das die Autoren sich für die Erwachsenen aufbewahren.

      

      Gegen Mittag verlasse ich mein Versteck im Keller. Die Pause verbringe ich gerne im Erkerzimmer – einem kleinen Raum, in den sich die Lesenden zurückziehen können. Eine Studentin sitzt vor einem Stapel Bücher und schreibt eifrig in ein Notizbuch. Ein älterer Herr hat sich in einen Roman von Charles Dickens vertieft.

      Ich setze mich in eine Ecke am Fenster, wo die Sonnenstrahlen warm auf meine Schultern scheinen und packe mein Mittagessen aus. Kartoffeln und Bohnen, beides kalt und vom Vortag. Plötzlich kommt mir die Vorstellung, einen Spritzer Zitrone darüber zu träufeln, gar nicht mehr so abwegig vor. Und ein Glas Tequila hinterher … Nein, das Zeug war widerlich. Ich schüttele mich bei der Erinnerung daran und muss leise über mich selbst lachen.

      »Kaya!« Meine Chefin baut sich vor mir auf, noch ehe ich mein Mittagessen beendet habe. »Da ist ein Kunde, der behauptet, in dem Buch, das er ausgeliehen hat, sei eine anstößige Szene.«

      Bei allen sieben Tugenden, nicht schon wieder!

      Es gibt immer Kunden, die sich als Moralapostel aufspielen. Die eine harmlose Zankerei in einem Kinderbuch als den Ursprung aller Sünde deklarieren oder sich über einen harmlosen Kuss unter Eheleuten aufregen. Ich gebe zu, Mrs. Byron und ich sind nicht immer einer Meinung, was das Zensieren von Szenen angeht. Sie neigt dazu, rigoros alles wegzustreichen, während ich wenigstens noch den Sinn eines Romans zu bewahren versuche.

      »Ich komme gleich«, sage ich und will mich wieder meinem Mittagessen zuwenden.

      »Sofort!«, erwidert Mrs. Byron streng.

      Sie entfernt sich rasch mit klappernden Schritten, ohne meine Antwort abzuwarten. Warum auch? Wenn ich eine gute Fleiß-Bewertung haben möchte, werde ich keine Sekunde länger zögern, ihrem Befehl Folge zu leisten.

      Der Mann mit dem Charles Dickens-Roman wirft mir über den Rand seines Buches einen missbilligenden Blick zu, als ich mein Essen verstaue und Mrs. Byron hinterhereile.

      Oh, wie ich es manchmal hasse.

      Mrs. Byron steht mit verschränkten Armen vor einem kleinen, dicken Mann, der zwischen den dunklen Holzregalen der Bibliothek auf und ab tigert. Er trägt Handschuhe aus schwarzem Leder, wie es nur vornehme Leute tun. Schließlich birgt jede Berührung die Gefahr, leidenschaftliche Gedanken zu wecken. Meine nackten Hände mustert er mit unverhohlener Abscheu, als wären sie Zeichen genug, dass ich eine Sünderin bin.

      »Ist sie das?«

      »Ja, Sir.«

      Mrs. Byron senkt demütig den Kopf, als würde sie sich für mich schämen. Ich unterdrücke ein Schnauben, als ich den Roman in seiner Hand sehe: Emma. Als ob man in den Werken von Jane Austen irgendetwas Anstößiges finden könnte.

      Der kleine, dicke Mann baut sich vor mir auf und wedelt mit dem Buch vor meiner Nase herum.

      »Meine Tochter hat diesen Roman gelesen. Es ist eine Liebesgeschichte.«

      »Nein, wirklich?«, entfährt es mir mit gespielter Entrüstung, was mir einen bitterbösen Blick von Mrs. Byron einbringt.

      Da ist wohl jemand ein großer Literaturkenner.

      »Doch.« Der Mann nickt mit ernstem Blick, ohne das Schmunzeln wahrzunehmen, das ich zu verbergen versuche. »Solche Bücher sollten Sie hier nicht verleihen. Meine Tochter ist erst dreizehn. Auf was für Gedanken soll sie denn kommen, wenn sie so etwas liest?«

      »Da haben Sie recht, Sir. Das ist unerhört. Ich werde dafür sorgen, dass man alle Liebesgeschichten aus unseren Regalen entfernt«, sage ich und senke gespielt betroffen den Kopf.

      Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, wie sich Mrs. Byron auf die Lippen beißt. Offenbar muss sie sich jetzt selbst ein Lachen verkneifen. Liebe ist ein so grundlegender Bestandteil der Literatur, dass wir vermutlich die Hälfte unserer Regale leeren müssten, wenn wir den Wünschen dieses Kunden nachkommen wollten.

      »Gut, dann …« Meine demütigen Worte scheinen ihm den Wind aus den Segeln genommen zu haben. »Einen schönen Tag noch die Damen.«

      Er reicht Mrs. Byron das Buch mit spitzen Fingern, bevor er die Bibliothek auf direktem Weg verlässt.

      »Der sollte sich lieber mal bewusst machen, dass Zorn auch eine Sünde ist«, murmele ich.

      Ich weiß, dass Mrs. Byron mir insgeheim recht gibt, aber nun setzt sie wieder ihren mahnenden Blick auf.

      »An die Arbeit, Kaya! Wir dürfen uns durch solche Vorfälle nicht von unserem Tagewerk abhalten lassen.«

      

      Bis zum Nachmittag habe ich mich so in ein Buch vertieft, dass ich die Welt um mich herum vergesse. Deswegen fahre ich auch schockiert zusammen, als ich einen flüchtigen Blick auf die Uhr werfe. Es ist bereits halb vier.

      Das Treffen mit der Prinzessin.

      Schnell suche ich die Toilette auf, um sicherzustellen, dass mein Zopf und meine Kleidung richtig sitzen. Dann ziehe ich die alten Stoffhandschuhe über, die ich extra mitgenommen habe. Ich habe sie schon ewig nicht mehr getragen, aber es kann nicht schaden, im Palast den Anschein von Sittsamkeit und Tugend zu erwecken. Nach meinem gestrigen Besuch im Hellmouth erscheint mir das wichtiger denn je.

      Mrs. Byron ist nicht begeistert, als ich ihr von meinem frühen Feierabend berichte. Sie weist mich erneut auf meine Fleiß-Bewertung hin. Kurz überlege ich, ihr von meiner Einladung in den Palast zu berichten. Doch ich weiß noch nicht, worum es geht, und ich will nicht, dass Mrs. Byron ihre Nase in Angelegenheiten steckt, die sie nichts angehen.

      Zu Fuß mache ich mich auf den Weg. Ich muss mich beeilen, um noch rechtzeitig anzukommen. Mehrere rote Ampeln stellen meine Geduld auf die Probe, und mit jedem zurückgelegten Meter werde ich hibbeliger. Als ich den Palast erreiche, ist es schon zwei Minuten vor vier, und ich bin völlig außer Atem.

      Das große, dunkle Gebäude ist einschüchternd. Ich habe Bilder gesehen, wie es früher aussah: heller, mit viel Stuck und goldenen Verzierungen. Jetzt will sich das Königshaus natürlich weder Eitelkeit noch Habgier nachsagen lassen. Aus diesem Grund hat man das Dekor entfernt und den Stuck abgeklopft.

      Ich atme einmal tief durch, bevor ich auf das große Eisentor zutrete, das den Palast umzäunt. Es gibt ein Wachhäuschen, in dem ein Gardist sitzt. Als ich ihm die Einladung der Prinzessin zeige, zieht er überrascht die Augenbrauen hoch.

      »Gedulden Sie sich bitte einen Augenblick, Miss Ashton! Ich werde einen Diener rufen, der Sie zu den königlichen Gemächern bringt.«

      Die königlichen Gemächer. Jetzt wird mir doch ein bisschen mulmig. Bis eben habe ich immer noch geglaubt, man würde mich am Eingang abweisen und das alles würde sich als Scherz entpuppen, aber als der livrierte Diener auf mich zukommt, bin ich mir da nicht mehr so sicher.

      »Miss Ashton?«

      »Ja?«

      »Bitte folgen Sie mir!«

      Tragen eigentlich alle, die für das Königshaus arbeiten, diesen verkniffenen Zug um den Mund?

      Ich folge dem grauhaarigen, hochgewachsenen Mann über den Vorplatz zu einer zweiflügeligen Eingangstür. Die Diener, die daneben stehen, öffnen sie für uns, und zum ersten Mal in meinem Leben betrete ich den Palast.

      Mein Blick gleitet über die schwarzweißen Fliesen, die bogenförmigen Decken und die hohen Fenster. Trotz seiner Schlichtheit ist die Eingangshalle allein aufgrund ihrer Größe atemberaubend. Avas und meine Wohnung würde hier viermal hineinpassen.

      Unsere Schritte hallen von den nackten weißen Wänden wider, während wir einen langen Gang durchqueren. Ich werde immer langsamer, bis der Diener sich ungeduldig zu mir umdreht.

      »Miss Ashton?«

      Er sieht mich fragend an. Seine Finger trommeln ungeduldig gegen seinen Oberschenkel.

      »Entschuldigen Sie.«

      Ich setze meinen Weg auf unsicheren Beinen fort.

      Was mache ich hier?

      Noch kann ich weglaufen. Zurück durch die riesige Eingangshalle und über den Vorplatz. Aber habe ich überhaupt eine Wahl? Wenn das Königshaus einen einbestellt, hat man zu erscheinen.

      Sie befehlen, wir gehorchen.

      »Bitte!«

      Der Diener ist stehen geblieben. Mit ausgestrecktem Arm weist er auf den Raum zu seiner rechten Seite. Die Tür steht offen. Ich mache einen zögerlichen Schritt nach vorne. Der Teppich ist blütenweiß, und ich frage mich automatisch, wie viel Mühe es wohl kostet, ihn sauber zu halten. Wenigstens scheinen hier keine Auspeitschungen stattzufinden. Rote Flecken bekommt man aus dem Flor wohl kaum heraus. Ein eigenartiger Gedanke, doch noch immer fürchte ich, dass ich für irgendetwas bestraft werden soll.

      Stoff raschelt, dann kommt jemand auf mich zu.

      »Kaya! Darf ich Kaya sagen?«

      Die Stimme ist sanft und hell. Die junge Frau, zu der sie gehört, ist etwa in meinem Alter, vielleicht ein oder zwei Jahre jünger. Sie trägt einen langen, grauen Tüllrock und dazu ein schwarzes Oberteil. Tüll – einen solchen Stoff habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Würde jemand wie ich ihn auf der Straße tragen, würde man damit wohl Anstoß erregen. Die Leute würden einem Extravaganz vorwerfen. Aber ich schätze, die Prinzessin des Empires darf sich so etwas erlauben.

      Mir fällt jetzt auf, dass ich sie noch nie habe sprechen hören. Bei öffentlichen Auftritten hat sie immer zwei Schritte hinter ihrem Vater gestanden. Schweigend. Lächelnd. Die Arme hinter dem Rücken verschränkt.

      Jetzt kommt sie auf mich zu, und ich sinke in einen ungelenken Knicks, stolpere dabei fast über meinen schlichten, grauen Rock.

      »Eure königliche Hoheit, es ist mir eine Ehre …«

      Ihr Kichern unterbricht meine zurechtgelegten Worte. Sie hält sich die Hand vor die blassen, herzförmigen Lippen. Die nackte Hand, wie ich überrascht feststelle.

      »Tut mir leid, ich wollte nicht lachen. Aber diese Förmlichkeiten sind immer so albern. – Ich bin Ophelia. Und bitte, hör auf mit dem, was immer du da gerade tust, bevor du dir noch beide Beine brichst!«

      Das war wohl alles andere als formvollendet. Dabei haben wir in der Schule gelernt, wie man richtig knickst. Rechter Fuß nach vorne, die linke Stiefelspitze berührt den Boden und dann die Knie beugen.

      Peinlich berührt wage ich es nicht, die Prinzessin anzusehen. Stattdessen lasse ich den Blick verstohlen durch den Raum schweifen. Es ist ein Esszimmer. Auf einem langen polierten Holztisch stehen eine Kanne Tee und zwei Tassen auf einem Tablett bereit. Eine Bewegung aus dem Augenwinkel verrät mir, dass noch jemand im Raum ist. Eine Wache, ganz in Schwarz gekleidet. Es ist eine dunkelhäutige, junge Frau. Ihr widerspenstiges, schwarzes Haar trägt sie zu einem dicken Zopf gebunden. Als ich sie anschaue, erwidert sie meinen Blick aus dunkelbraunen, stechenden Augen.

      Ich wusste nicht, dass es Frauen bei der Palastwache gibt.

      Als die Prinzessin mein Erstaunen bemerkt, kichert sie erneut.

      »Das ist Erin, meine persönliche Leibwächterin. Aber keine Sorge: Solange du mir nicht an die Gurgel gehst, hast du von ihr nichts zu befürchten. Schließlich bist du hier, weil ich etwas von dir will.«

      Richtig. Der Brief.

      Meine Gedanken wandern zu dem förmlichen Schreiben und in welchem Gegensatz es zu dieser freundlichen, quirligen Person steht. Ihr Anliegen muss sehr ernst sein, wenn die Prinzessin solche Worte gewählt hat.

      Ich folge ihr an den Tisch und setze mich, auf ihre Einladung hin, auf einen der Stühle. Vorne, auf die Kante, jederzeit bereit aufzuspringen und wegzulaufen. Die Prinzessin nimmt es mit einem amüsierten Lächeln zur Kenntnis, während sie uns Tee einschenkt. Earl Grey. Er dampft noch. Ich spüre seine Wärme auf meinen Wangen, als die Prinzessin die Tasse zu mir hinüberschiebt.

      »Also …« Sie legt die Ellbogen auf den Tisch, ihre Hände flach auf das Holz gepresst. Nachdenklich trommeln ihre Finger auf die Tischplatte. »Ich weiß gar nicht so recht, wo ich anfangen soll.«

      Mit einem Mal wirkt sie nervös, und das sorgt dafür, dass ich es ebenfalls werde. Unruhig rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her. Die Leibwächterin rührt sich auf ihrem Posten, verlagert ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. Obwohl sie sich nicht von ihrem Platz bewegt, kommt es mir vor, als würden wir alle näher zusammenrücken, für ein Geheimnis, das niemals diesen Raum verlassen darf.

      »Vielleicht interessiert es dich zu erfahren, dass die königliche Garde Caden Nicholas Nox geschnappt hat«, sagt Ophelia schließlich.

      Ich zucke verständnislos mit den Schultern. Caden Nicholas Nox. Den Namen habe ich noch nie zuvor gehört.

      »Er ist einer der gefährlichsten Sündenmagier aller Zeiten. Manche nennen ihn sogar den König der Unterwelt«, klärt die Prinzessin mich auf. »Ihm gehören große Teile von East Virtue, und seine Stimme hat Macht unter seinesgleichen. Außerdem besitzt er Informationen, die bis in die obersten politischen Ränge reichen.«

      »Und was hat das mit mir zu tun?«

      Mein Verstand versucht verzweifelt, die Puzzleteile zusammenzusetzen, aber sie wollen einfach nicht passen. Was habe ich mit diesem Sündenmagier zu schaffen?

      »Nun.« Ophelia steht abrupt auf und läuft neben der langen Tafel auf und ab. Ihre Schritte hören sich dumpf an auf dem Teppich. »Ich sagte, die Garde hätte ihn geschnappt, aber das ist nicht das richtige Wort. Caden Nox hat sich freiwillig gestellt. Er sagt, er hätte Informationen für uns, über ein Kabinettsmitglied, das … Einen Sünder im Kabinett des Königs.«

      Ich halte unwillkürlich die Luft an. So etwas ist ein schwerer Vorwurf. Und es wäre ein Skandal, wenn herauskäme, was mir die Prinzessin da so bereitwillig erzählt.

      »Aber …?«

      Mir geistern unzählige Fragen im Kopf herum. Woher weiß dieser Caden Nox von dem Sünder im Kabinett des Königs? Warum schenkt die Prinzessin seinen Worten Glauben? Und noch immer: Was bei allen sieben Tugenden habe ich damit zu tun?

      Ophelia bleibt stehen und hebt beschwichtigend die Hände.

      »Ich kann es dir ansehen: Du hast tausend Fragen. Aber alles, was du wissen musst, ist, dass wir Caden Nox als zuverlässige Quelle identifizieren konnten. Sein Wissen ist für uns von unschätzbarem Wert. Doch er wird es nicht freiwillig herausgeben.«

      Natürlich nicht. So ein Mann tut nichts, ohne eine Gegenleistung zu erwarten.

      Ich versuche ihn mir vorzustellen: Ein Mann mittleren Alters, dem man bereits am Gesicht ansieht, wie gefährlich er ist – und der nun im Gefängnis des Palastes sitzt wie eine Spinne in ihrem Netz. Vermutlich ist es töricht, auf seine Forderungen einzugehen, was auch immer sie sein mögen.

      »Was will er?«, frage ich und beobachte, wie die Prinzessin sich unbehaglich die Hände reibt.

      Eine unheilvolle Stille legt sich über den Raum. Meine Hände werden in den Stoffhandschuhen schweißnass, obwohl ich mir meiner Rolle in diesem Schauspiel noch immer nicht sicher bin. Dieser Caden Nox will wohl kaum ein Buch aus unserer Bibliothek ausleihen, das ich ihm bringen soll. Darüber hinaus wüsste ich nicht, welchen Wert ich für ihn hätte. Ich bin eine gewöhnliche junge Frau, ohne nennenswerte Talente oder Beziehungen. Doch der Blick der Prinzessin sagt etwas anderes. Sorge liegt darin – und die Angst, wie ich auf ihre nächsten Worte reagieren werde.

      »Dich«, platzt es schließlich aus ihr heraus. »Er will dich, Kaya.«
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      Das Blut rauscht in meinen Ohren.

      »Mich?«, frage ich, noch immer ganz benommen von Ophelias Antwort.

      Das ist ein Missverständnis. Es muss einfach ein Missverständnis sein.

      Die Prinzessin kommt mit eiligen Schritten auf mich zu und setzt sich auf den Stuhl neben mir. Ihre nackten Hände greifen nach meinen. Sie sind so zart, dass ich am liebsten die Handschuhe ausziehen und darüberstreichen würde.

      »Du musst das nicht tun, wenn du nicht willst, aber du würdest dem Königreich einen großen Dienst erweisen.«

      Sie redet schnell, als fürchte sie, ich könnte jeden Moment aufspringen und davonrennen. Aber ich bin viel zu perplex. Ich versuche immer noch zu begreifen, was sie überhaupt gesagt hat.

      »Was soll das heißen, er will mich?«, frage ich kopfschüttelnd.

      Ich soll doch wohl nicht mit ihm das Bett teilen. Was für eine alberne Vorstellung! Er kennt mich ja gar nicht. Und so etwas würde das Königshaus niemals erlauben, geschweige denn vorschlagen. Oder doch?

      »Er will sich von deinen Sünden nähren«, sagt Ophelia leise.

      »Ich soll sündigen?«

      Obwohl ich die Worte selbst ausspreche, dauert es eine ganze Weile, bis ich sie auch begreife. Die Prinzessin will, dass ich gegen das geltende Recht verstoße. Ich soll mich einem Sündenmagier ausliefern und mein geistiges Wohl riskieren.

      »Er will ein Dinner, mehr nicht. Es würde hier im Palast stattfinden. Ein Gardist wäre immer in der Nähe, und wir würden natürlich sicherstellen, dass keine Grenzen überschritten werden.«

      Beinahe muss ich laut lachen. Es ist ja nicht so, als würde ich keine Grenze überschreiten, indem ich vor den Augen eines Sündenmagiers Völlerei begehe und ihm erlaube, sich von mir zu nähren.

      Ophelia drückt meine Hände ein bisschen fester, als sie zu zittern beginnen. Ihre Stimme ist eindringlich.

      »Das klingt furchteinflößend, ich weiß. Aber glaub mir, hier im Palast kann dir nichts geschehen. Sieh es als einmaliges Festmahl.«

      Ich denke an die Zitrone. Den Tequila. Die Karamellbonbons, die Ava mir mal von einer Untergrundparty mitgebracht hat. Ich könnte all diese Aromen wieder schmecken und müsste nicht einmal fürchten, dafür bestraft zu werden.

      Ava würde sofort einwilligen. Doch ich bin nicht Ava. Ich zögere, denke an diesen Caden Nox, den gefährlichsten Sündenmagier aller Zeiten, wie Ophelia ihn genannt hat. Will ich so jemandem wirklich gegenübersitzen? Will ich ihm erlauben, in meinen Geist einzudringen und ihn zu manipulieren?

      Ein Schauer läuft mir den Rücken hinab.

      »Warum will er sich ausgerechnet von mir nähren?«, frage ich mit viel zu hoher Stimme. »Wie kommt er auf mich?«

      Die Prinzessin zuckt die Schultern.

      »Wir wissen es nicht. Er kam hier mit einem Zettel an, auf dem dein Name stand. Es war seine einzige Forderung.«

      Warum, warum, warum?

      Die Frage lässt mich nicht los.

      Während ich noch darüber nachdenke, öffnet sich eine Tür in Ophelias Rücken. Jemand tritt herein.

      König Henry I.

      Dem missbilligenden Ausdruck in seinen stahlgrauen Augen entnehme ich, dass ich nicht schnell genug reagiere. Hastig erhebe ich mich von meinem Stuhl, der ins Schwanken gerät und beinahe umfällt, und sinke in einen tiefen Knicks.

      Er ist groß, bestimmt ein Meter neunzig. Das ist mir bei seinen Auftritten nie aufgefallen. Sein braunes Haar ist von einzelnen grauen Strähnen durchzogen. Es ist das Einzige an ihm, das nicht perfekt ist. Sein grauer Anzug sitzt wie angegossen und weist keine einzige Knitterfalte auf, seine schwarzen Schuhe sind blank poliert.

      »Eure Majestät«, sage ich, während ich auf seine Schuhspitzen starre, die vor mir stehengeblieben sind.

      »Du sprichst erst, wenn du von mir angeredet wirst«, fährt er mir über den Mund.

      Ich beiße mir auf die Unterlippe. Natürlich. Ich weiß das alles, habe es in der Schule gelernt. Doch ich hätte nie gedacht, dass ich es einmal werde anwenden müssen.

      Seine Hand, die in einem schwarzen Lederhandschuh steckt, packt mein Kinn und hebt es an, sodass ich zu ihm aufsehen muss. Sein Blick hat etwas Hartes, Unnachgiebiges. Vielleicht liegt es auch an seinen markanten Gesichtszügen. Er ist das Gegenteil seiner quirligen Tochter. Kaum zu glauben, dass die beiden miteinander verwandt sind.

      »Das ist sie also?«, fragt der König mit hochgezogenen Augenbrauen.

      »Ja, Vater.«

      Ophelia, die eben noch so aufgeweckt war, spricht leise. Fast meine ich, ein Zittern in ihrer Stimme zu hören.

      »Sie wirkt gewöhnlich. Was dieser Sündenmagier wohl an ihr finden mag?«

      »Ich weiß es nicht, Vater.«

      Gewöhnlich – wahrscheinlich sollte es mich freuen, so genannt zu werden. Gewöhnlich bedeutet unauffällig, nicht reizvoll genug, um einen anderen zur Sünde zu verführen. Doch aus dem Mund des Königs klingt es wie ein Schimpfwort.

      Endlich lässt er mein Kinn los. Ich unterdrücke den Impuls, meinen schmerzenden Nacken zu reiben.

      »Dann wollen wir mal. – Miss Ashton, sind Sie bereit?«

      »Bereit wofür, Eure Majestät?«, frage ich.

      Statt mir zu antworten, wendet der König sich seiner Tochter zu.

      »Du hast mit ihr gesprochen, oder nicht?«, fragt er ungeduldig. »Sie weiß, worum es geht.«

      »Natürlich, aber …«

      Ophelias Augen huschen zu mir. Sie sieht mich entschuldigend an.

      »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagt der König ruppig. »Ich will, dass diese unglückliche Affäre ein schnelles Ende findet.«

      Wie töricht ich war! Ich habe tatsächlich geglaubt, man würde mir eine Wahl lassen, ob ich den Sündenmagier treffe und ihm erlaube, sich von mir zu nähren. Aber ich hatte nie eine. Ich werde keine Bedenkzeit, keine Schonfrist bekommen. Man wird mich Caden Nox einfach zum Fraß vorwerfen. Im wahrsten Sinne des Wortes.

      »Ich warte unten.«

      Der König wendet sich ab und verschwindet durch die Tür, durch die er wenige Minuten zuvor gekommen ist. Ich versuche mich aufzurichten, aber meine Knie fühlen sich furchtbar schwach an. Ophelia eilt zu mir und reicht mir ihre Hand.

      »Es tut mir leid. Ich dachte, uns bliebe mehr Zeit«, entschuldigt sie sich.

      Wie viel mehr?, möchte ich am liebsten fragen. Minuten? Stunden? Sie muss gewusst haben, dass mir keine andere Wahl bleibt, als auf ihre Bitte einzugehen. Denn es war niemals eine Bitte – es war ein Befehl.

      Ich ignoriere ihre Hand und halte mich an einem der Stühle fest. Die Welt um mich herum scheint zu schwanken.

      Nur ein Dinner, sage ich mir. Es ist nur ein Dinner.

      »Wir müssen nicht sofort gehen«, bietet Ophelia an. »Wir können noch eine Tasse Tee trinken, bis du dich beruhigt hast.«

      Wozu, wenn die Sache doch unausweichlich ist? Ich schüttelte entschieden den Kopf.

      »Nein, ich will es hinter mich bringen.«

      »Bist du sicher?«

      Ich bin es nicht, aber ich nicke trotzdem.

      

      Wir laufen durch Flure, Treppen hinauf und hinab, bis mich jegliche Orientierung verlässt. Der Teil des Palastes, in den wir schließlich gelangen, wirkt älter als der Rest. Statt Fliesen sind die Böden mit grauem Stein ausgelegt. Ein rauer Luftzug sorgt dafür, dass ich die Hände schützend vor der Brust verschränke. Ophelia wirft mir einen besorgten Blick zu.

      »Es ist nicht mehr weit«, versichert sie mir.

      Na, wunderbar! Ich kann mir keinen besseren Ort vorstellen, um mit dem Sündenmagier zu speisen. Bestimmt bekomme ich nicht einen einzigen Bissen herunter. Momentan fühlt es sich eher so an, als hätte ich einen Knoten im Magen.

      »Wird der König dabei sein, während ich …?«

      Während ich sündige, will ich eigentlich sagen, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken. Die Vorstellung dessen, was ich gleich tun werde, kommt mir immer noch ungeheuerlich vor.

      Ophelia schüttelt den Kopf.

      »Vater will nur sicherstellen, dass Caden Nox seinen Teil der Vereinbarung erfüllt. Der Sündenmagier hat ausdrücklich verlangt, dass ihr während des Dinners zu zweit seid. Aber es wird immer ein Gardist in Rufweite sein.«

      Ich bin nicht sicher, ob mich das beruhigt. Doch wenigstens wird der König nicht in der Nähe sein, sollte ich beim Essen all meine Beherrschung verlieren. Ich habe Bilder im Kopf, von Menschen, die sich in der Gegenwart von Sündenmagiern so lange den Bauch vollschlagen, bis sie sich erbrechen müssen. Wird es mir auch so ergehen?

      Der König wartet bereits auf uns. Er steht in der Tür zu einem von Kerzen erleuchteten Raum, aus dem das Klappern von Geschirr erklingt. Düfte steigen mir in die Nase – süß und würzig, fruchtig und rauchig. Manche davon kann ich zuordnen, zum Beispiel den Geruch von frischem Brot und zerlassener Butter, andere sind mir gänzlich fremd.

      »Bitte, Miss Ashton.«

      Der König weist auf den Raum vor sich. Seine Stimme klingt freundlich, aber sein Blick ist ungeduldig. Voller Unbehagen folge ich ihm und der Prinzessin ins Innere des Raums.

      Das Zimmer wird von einem großen Tisch bestimmt, auf dem mehrere Servierglocken stehen, die im Licht der Kerzen glänzen. In einem Kamin flackert ein Feuer. Davor stehen zwei lederne Sessel. In einem von ihnen sitzt jemand. Er hat uns den Rücken zugekehrt, aber ich kann schwarze Stiefel und den Ärmel eines dunkelblauen Hemdes mit goldenen Manschettenknöpfen erkennen.

      Es ist das erste Mal, dass ich einem Sündenmagier begegne – zumindest einem, der sich als solcher zu erkennen gibt. Man sagt ihnen nach, hemmungslos, maßlos und exzentrisch zu sein. Und Caden Nox ist der gefährlichste von ihnen allen. Zumindest hat Ophelia das gesagt.

      »Mr. Nox.«

      Der Sündenmagier dreht sich nicht um, obwohl er die Anrede des Königs gehört haben muss. Seine nackte Hand greift nach einem langstieligen Glas mit dunkelroter Flüssigkeit, das neben ihm auf einem kleinen Tischchen steht und er nimmt einen genießerischen Zug.

      »Miss Ashton?«, fragt er mit dunkler, seidiger Stimme, nachdem er das Getränk abgesetzt hat.

      Ich beobachte, wie die rote Flüssigkeit im Glas hin und her schwappt. Trinkt er wirklich Wein, während der König im Raum ist? Das alles kommt mir seltsam surreal vor. Ein Mann wie Caden Nox gehört hinter Gitter, nicht in den königlichen Palast.

      »Ja«, antworte ich mit heiserer Stimme.

      Caden Nox hebt eine Hand und macht eine sparsame Bewegung, die wohl verlangt, dass ich vor ihn treten soll. Ich erstarre. Selbst wenn ich wollte, es wäre mir unmöglich, einen Fuß vor den anderen zu setzen – ihm näher zu kommen.

      Sekunden vergehen. Schließlich versetzt mir der König einen Stoß, der mich vorwärtstaumeln lässt und damit aus meiner Erstarrung reißt. Ich nehme all meinen Mut zusammen und umrunde den Sessel.

      Caden Nox ist jünger, als ich angenommen habe. Ich schätze ihn auf zweiundzwanzig, vielleicht zwei oder drei Jahre älter als ich. Er ist attraktiv. So attraktiv, dass ich unwillkürlich schlucken muss.

      Kein Wunder, dass er ein so gefährlicher Sündenmagier ist. Einem solchen Gesicht kann man vermutlich nur schwer etwas ausschlagen. Hohe Wangenknochen, volle Lippen und blonde, lockige Haare. Seine Augen sind wie blaugraue Gewitterwolken, die das Herannahen eines Unwetters verkünden. Stürmisch, unheilvoll – schön. Sie mustern mich ohne jede Scham. Um seinen Mund liegt ein Zug, den man wohl am ehesten als spöttische Arroganz bezeichnen könnte.

      »Kaya Ashton.«

      Mein Name gleitet genüsslich über seine Zunge, klingt beinahe anstößig, so wie er ihn ausspricht. Ich spüre, wie meine Wangen zu brennen beginnen.

      »Mr. Nox, bevor Sie tun, was immer Sie tun müssen, würde ich gerne das Geschäftliche regeln«, sagt der König.

      Ihn scheint es nicht im Geringsten zu kümmern, dass ich hier wie ein Lamm vor dem Wolf stehe – die zitternde Beute, die fürchtet, gefressen zu werden. Ophelia wirft mir einen entschuldigenden Blick zu.

      Es ist nur ein Essen, erinnere ich mich. Und ein Gardist ist immer in der Nähe. Caden Nox kann mir nichts tun.

      Aber er könnte, wenn er wollte. Ich sehe es in seinen Augen, die mich keinen Moment loslassen, während er dem König einen Umschlag reicht.

      »Hier drin sind die Antworten, die Sie haben wollen. Und nun lassen Sie uns allein!«

      Der König reißt ihm den Umschlag aus der Hand. Ein düsterer Ausdruck liegt auf seinem Gesicht, aber er beschwert sich nicht über die Respektlosigkeit. Caden Nox hat sich kein einziges Mal vor seinem König verneigt. Jeder andere Untertan bekäme dafür womöglich die Peitsche zu spüren. Aber nicht er. Der Sündenmagier muss ein einflussreicher Mann sein. So einflussreich, dass sogar der König sich seinen Wünschen beugt.

      »Ich warte draußen«, sagt Ophelia leise, während sie hinter ihrem Vater den Raum verlässt.

      Ihr ist anzumerken, dass sie mich nicht gerne allein lässt. Und obwohl ihr Brief es war, der mich erst in dieses Schlamassel gebracht hat, bin ich doch froh über ihren Rückhalt.

      Als alle gegangen sind, erhebt sich Caden Nox aus seinem Sessel. Gemächlich kommt er auf mich zu, überbrückt die letzten drei Schritte, bis er dicht vor mir steht. So dicht, dass ich den Kopf heben müsste, um ihn anzusehen. Stattdessen starre ich auf die geöffneten Knöpfe seines Hemdes, die einen schmalen Streifen Haut erkennen lassen, und auf die Muskeln, die sich darunter abzeichnen.

      Seine Haut ist dunkler als meine. Nicht wirklich dunkel oder sonnengebräunt. Doch man sieht ihr deutlich an, dass sie nicht ständig unter mehreren Lagen Stoff verborgen liegt.

      Caden Nox Augenbrauen wandern in die Höhe, als er mein Starren bemerkt.

      »Wir können uns jederzeit einer anderen Sünde zuwenden, wenn es dir danach verlangt«, schnurrt er verführerisch.

      Ich rücke ein Stück von ihm ab – von seiner Nähe, die irgendwie um mich herum zu vibrieren scheint, von dem Bild, das in meinem Kopf auftaucht. Meine Finger, die über diesen nackten Streifen Haut wandern.

      Hat er mir diesen Gedanken eingegeben? Aber das kann er nicht. Sündenmagier können Gefühle nur verstärken, sie können sie nicht erwecken oder steuern.

      Ich schlucke.

      »Ein Essen. Das ist alles«, sage ich mit belegter Stimme.

      Caden Nox legt den Kopf schief und betrachtet mich amüsiert.

      »Ein Essen«, wiederholt er und leckt sich dabei über die Unterlippe.

      Weil er sich immer noch nicht rührt, wende ich mich von ihm ab und gehe zum Esstisch. Er ist nur für eine Person eingedeckt. Verwundert sehe ich auf.

      »Essen Sie nichts?«

      Ein schnaubendes Lachen ist die Antwort.

      »Keine Sorge, Kaya, ich werde dieses Dinner genießen. Ich will nur den Geschmack nicht verfälschen.«

      Oh, bei allen sieben Tugenden! Er meint meinen Geschmack. Den Geschmack der Sünde. Mir wird ganz flau bei diesem Gedanken. Meine Hand krallt sich um die Armlehne des Stuhls vor mir.

      »Bitte, setz dich!«

      Meine Beine zittern ohnehin so stark, dass ich mich kaum halten kann. Also leiste ich seiner Aufforderung Folge. Caden Nox schenkt mir Wein ein, bevor er sich auf den Platz neben mir setzt, die Beine übereinanderschlägt und sich abwartend zurücklehnt.

      »Und jetzt?«, frage ich, während ich auf den leeren Teller starre.

      Es ist eine silberne Platte. Mein Gesicht spiegelt sich darin. Es ist verzerrt, aber ich kann dennoch die Angst in meinen Augen erkennen.

      »Ich muss dir wohl nicht erklären, wie man isst, oder?«, fragt Caden Nox belustigt. »Fang hiermit an!«

      Er hebt eine kleine Servierglocke an und reicht mir den Teller, der darunter steht. Misstrauisch mustere ich die Zutaten.

      »Was ist das?«

      »Ein Fenchelsalat mit Birnen und Datteln.«

      Fenchel habe ich schon einmal gegessen, aber Birnen und Datteln sind mir fremd. Ich greife nach Messer und Gabel, häufe mir einen Bissen auf, doch ich kann mich nicht entschließen, ihn in den Mund zu nehmen. Caden Nox beobachtet mich erwartungsvoll. Seine Augen hängen an meinen Lippen. Ich lege die Gabel wieder ab, krampfe meine Hand um das Messer.

      »Wie wird es sich anfühlen?«

      »Was?«

      Er scheint irritiert von meiner Frage. Irritiert, weil ich nicht beginne zu essen, wie er es von mir verlangt hat.

      »Wenn du dich von mir nährst, wie wird sich das für mich anfühlen?«, wiederhole ich, diesmal ausführlicher.

      Ich wäre lieber beim Sie geblieben, aber da er mich duzt, bleibt mir keine Wahl, wenn ich mich ihm nicht unterordnen will.

      Caden legt eine Hand auf die Serviette neben meinem Teller und streicht mit seinen langen Fingern über den weißen Stoff.

      »Du wirst es nicht merken.«

      »Und wie viel muss ich essen, damit du …?«

      »Damit ich mich von dir nähren kann?«, ergänzt er die Worte, die ich in der Luft schweben lasse. »Auch wenn die Sünde Völlerei genannt wird, geht es nicht um die Menge, die du zu dir nimmst. Es geht darum, dass du isst, obwohl du keinen Hunger mehr hast. Es geht um den Genuss, den du dabei empfindest.«

      »Was, wenn es mir nicht schmeckt?«

      Sein Mundwinkel zuckt, ich weiß nicht ob aus Verärgerung oder Belustigung. Ich versuche Zeit zu schinden, und er weiß es.

      »Dann wird das für uns beide ein unerfreuliches Dinner werden.«

      Damit kann ich leben.

      »Warum willst du dich ausgerechnet von mir nähren?«, wiederhole ich die Frage, die ich Ophelia bereits gestellt habe.

      Es muss doch einen Grund geben, warum er nach mir verlangt hat.

      »Ich habe dich gesehen und wollte von dir kosten«, antwortet Caden so unverblümt, dass ich verschämt die Augen niederschlage.

      Von mir kosten.

      Das klingt, als wäre ich ein Vier-Gänge-Menü, wie sie in den alten Romanen vorkommen, die ich zensiere. Ich stelle mir vor, wie Caden wie ein Raubtier auf Beutejagd durch das East End spaziert. Bin ich ihm in der Bibliothek über den Weg gelaufen? Oder war er vielleicht einer der Gäste des Nachtclubs, in den Ava mich geschleppt hat? Bei dem Gedanken wird mir heiß und kalt zugleich.

      »Wo hast du mich gesehen? Und warum …«

      »Muss ich dich füttern oder fängst du freiwillig an zu essen?«, fällt Caden mir ins Wort.

      Nun glaube ich doch einen leichten Anflug von Verärgerung herauszuhören. Bis eben hat mein Herz vor Angst gepocht, aber jetzt werde ich wütend. Vielleicht weil er die Formulierung freiwillig gebraucht hat. Nichts an all dem hier ist freiwillig.

      Ich stoße die Gabel so heftig in den Fenchelsalat, dass sie quietschend über den Teller schabt und nehme einen großen Bissen. Niemand hat gesagt, ich müsste dieses Essen genießen. Ich werde es einfach hinunterschlingen.

      Doch das, was ich dann schmecke, habe ich nicht erwartet. Die Aromen explodieren förmlich auf meiner Zunge.

      Süß und salzig, sauer und würzig. Alles auf einmal. Ich muss mich beherrschen, damit mir nicht die Tränen in die Augen steigen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sich Caden über die Lippen leckt, als könne er es ebenfalls schmecken.

      »Es ist immer wieder eine Freude, eure verwelkten Geschmacksnerven zum Erblühen zu bringen«, sagt er mit kehliger Stimme. »Ihr Menschen seid so leicht in Entzücken zu versetzen.«

      Ich fühle mich hin- und hergerissen, einen weiteren Bissen zu nehmen oder ihm die Gabel in sein perfektes Gesicht zu stechen. Caden öffnet blinzelnd die Augen und sieht mich an. Langsam beugt er sich vor.

      »Willst du wissen, wie deine Sünde schmeckt?«

      Er flüstert es dicht an meinem Ohr, während er sich die Finger ableckt. Mittelfinger, Ringfinger, Daumen. Ich kann den Blick nicht abwenden, folge den Bewegungen seiner Lippen.

      »Nein«, hauche ich, aber es klingt alles andere als entschlossen.

      Er grinst.

      »Süß, mit einem Hauch von Zimt. Ich könnte mich an den Geschmack gewöhnen.«

      Wütend starre ich ihn an. Ich will nicht, dass er sich daran gewöhnt. Unbeirrt lässt er sich auf seinem Stuhl zurücksinken und wedelt mit der Hand.

      »Iss! Dein Zorn schmeckt nicht halb so gut, wie du vielleicht glaubst, Liebes.«

      Ich esse weiter.

      Weil mir keine Wahl bleibt.

      Weil mir bei jedem Bissen das Wasser im Mund zusammenläuft und ich nicht aufhören will.

      Das muss er sein. Er verstärkt meine Gefühle. Er bringt mich dazu, dieses Essen mehr zu genießen, als ich es eigentlich täte.

      Nach der Vorspeise hebt er eine weitere Servierglocke an. Lammfleisch mit Gewürzreis und Aprikosen. Noch nie habe ich Fleisch gegessen. Die Vorstellung, totes Tier zu mir zu nehmen, widert mich an, also konzentriere ich mich auf den Reis und die Aprikosen. Er schiebt mir das Weinglas zu, an dem ich nippe. Der säuerliche Geschmack ist interessant, aber ich bin nicht sicher, ob ich ihn mag.

      »Das Beste kommt erst noch«, verspricht Caden, als ich Messer und Gabel beiseitelege, und hebt eine weitere Servierglocke an.

      Verschiedene kleine Kuchen und Früchte sind auf einer großen Platte platziert. Das ist viel zu viel, mehr als ich je essen könnte. Aber er wird mich ohnehin dazu bringen, indem er meine Gefühle verstärkt. Also lasse ich zu, dass er den Teller vor mir abstellt und greife nach einer roten Frucht.

      »Was ist das?«

      »Eine Erdbeere.«

      Ich schiebe sie mir in den Mund, spüre wie ihre fruchtige Süße sich auf meiner Zunge verteilt, als ich darauf beiße.

      »Probiere das dazu!«

      Schokoladenkuchen. Auch wenn niemand, den ich kenne, je davon gekostet hat, wissen wir doch, wie er aussieht. Schokolade – der Inbegriff der Sünde.

      Ich sollte nicht …

      Caden nimmt das Stück von der Platte und hält es mir vor die geschlossenen Lippen. Der schokoladige Duft steigt mir in die Nase.

      Ich sollte nicht, denke ich noch einmal. Aber der Sündenmagier verstärkt meine Gefühle, mein Verlangen. Ich zögere nicht länger. Anstatt ihm das Kuchenstück aus der Hand zu nehmen, lasse ich mich von ihm füttern, lecke die Schokolade von seinen Fingern. Ihm entweicht ein leises Stöhnen, und ich schließe genießerisch die Augen.

      Es ist köstlich. Es ist himmlisch. Es ist …

      Abartig.

      Erschrocken über mich selbst reiße ich die Augen auf und schlage mir die Hand vor den Mund.

      »Was hast du mit mir gemacht?«, stoße ich hervor.

      Caden lehnt sich mit einem kleinen Lachen zurück und leckt sich die restliche Schokolade von den Fingern.

      »Ich habe gar nichts gemacht, außer mich von dir zu nähren – und es war ein Festmahl.«

      »Du hast meine Gefühle verstärkt«, blaffe ich ihn an.

      Es war ihm nicht verboten, das zu tun. Er hat keine Grenze überschritten, die wir vorher festgelegt hätten, und doch fühlt es sich so an. Er hat mich manipuliert.

      »Trink noch etwas Wein, vielleicht zügelt das deinen Zorn!«, schlägt Caden grinsend vor.

      Aber zum ersten Mal ist es mir egal, ob jemand meinen Zorn zu spüren bekommt. Er hat sich schon von mir genährt, wie viel schlimmer kann es also werden?

      Ich greife nach meinem Rotweinglas und kippe ihm den Inhalt mit einer energischen Bewegung ins Gesicht.

      Caden zwinkert nicht einmal, als die rote Flüssigkeit über sein Gesicht läuft und von seinen Augenbrauen auf das dunkelblaue Hemd und den dünnen Streifen Haut tropft. Er steht auf und tritt hinter meinen Stuhl, stützt sich mit den Unterarmen auf die Lehne. Der Wein tropft in meinen Nacken. Ich spüre Cadens warmen Atem an meiner Wange, als er spricht.

      »Ich habe deine Gefühle nicht verstärkt. So etwas tue ich nicht. Das, was du gefühlt hast, warst nur du selbst.«

      »Nein.«

      Meine Stimme ist nur ein Flüstern. Sie kann nicht einmal annährend das Entsetzen ausdrücken, das ich gerade empfinde. Ich soll das getan haben? Ich ganz allein?

      »Gern geschehen, Liebes«, erwidert Caden.

      Ich kann das selbstgefällige Grinsen in seinem Gesicht nicht sehen, aber ich höre es dafür umso deutlicher.
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      Prinzessin Ophelia wirkt geschockt, als sie mein bleiches Gesicht sieht. Ich eile an ihr vorbei, den Flur entlang. Mein Herz rast. Tränen brennen in meinen Augen. Ich will weg von hier, nur weg.

      »Kaya, ist alles in Ordnung? Hat er dir etwas getan?«, fragt die Prinzessin besorgt.

      Ich bleibe stehen und zwinge mich, ruhig zu atmen, um meinen Herzschlag zu beruhigen.

      »Nein, hat er nicht«, antworte ich mit bebender Stimme.

      Das ist es ja gerade. Hätte er meine Gefühle verstärkt und mich dadurch dazu gezwungen zu tun, was ich getan habe, könnte ich es vielleicht akzeptieren. Aber ich habe den Schokoladenkuchen von seinen Fingern geleckt, ganz ohne dass er mich manipuliert hat. Seine Finger an meinen Lippen, meine Zunge, die seine Fingerkuppen berührt – ich kann es immer noch spüren, und es treibt mir die Schamesröte ins Gesicht.

      Caden könnte gelogen haben. Er ist ein Sündenmagier, rede ich mir ein. Doch so sicher ich mir vorhin war, dass er meine Gefühle verstärkt, so sicher bin ich mir jetzt, dass er es nicht getan hat. Es gab für ihn keinen Grund zu lügen.

      Gern geschehen, Liebes, höre ich seine letzten Worte in meinem Kopf. Glaubt er wirklich, er hätte mir damit einen Gefallen getan?

      Wut steigt in mir auf und überlagert das erdrückende Gefühl der Scham. Wut auf diesen arroganten Sündenmagier. Wut auf Ophelia und den König. Aber vor allem Wut auf mich selbst, weil ich mich so habe gehen lassen.

      

      Ophelia will mich überreden, noch auf einen Tee zu bleiben, aber ich lehne ab. In meinem Kopf pocht es dumpf, und ich weiß nicht, ob ich weinen oder vor Wut laut schreien soll. Selten hat etwas so intensive Gefühle in mir ausgelöst. Es macht mir Angst. Ich muss jetzt allein sein. Die Einzige, die ich in meiner Nähe ertrage, ist Tinkerbell.

      Als ich nach Hause komme, ist Ava gerade dabei, ihre Wäsche auf einen kleinen Ständer in unserem Wohnzimmer aufzuhängen. Sie summt vor sich hin, während sie die grauen Teile aus dem Korb holt. Ihr Haar fällt offen auf ihre Schultern. Die silberne Strähne sticht deutlich heraus.

      »Solltest du nicht noch bei der Arbeit sein?«, frage ich.

      Ava fährt zu mir herum. Eine Strumpfhose, die sie gerade mit Klammern befestigen wollte, rutscht von dem Wäscheständer auf den Boden und sinkt auf den Holzdielen zu einem nassen Stoffhaufen zusammen.

      »Bei allen sieben Tugenden, du kannst mich doch nicht so erschrecken. – Ich habe früher Feierabend gemacht. Hatte einfach keine Lust mehr.«

      Ich seufze. Ava müsste eigentlich Stunden nachholen. Bei ihrer letzten Fleiß-Prüfung hat sie schlecht abgeschnitten. Nun soll sie in diesem Monat zehn Stunden täglich arbeiten, um beim nächsten Mal besser abzuschneiden. Aber wenn sie so weitermacht, wird das nichts.

      Bevor ich etwas dazu sagen kann, steht Ava schon vor mir und nestelt am Stoff meiner Bluse.

      »Ist das etwa ein Rotweinfleck?«

      Mist!

      Warum muss meine Mitbewohnerin nur so verdammt aufmerksam sein? Ich hatte gehofft, ich könnte mich einfach in mein Zimmer verziehen, auf mein Bett legen und für einen Moment mit meinen Gedanken allein sein. Aber Ava lässt mir keine Zeit, zu verschnaufen.

      »War heute nicht das Treffen mit der Prinzessin? Wie war es? Was wollte sie von dir?«, feuert sie ihre Fragen auf mich ab.

      Das war es dann wohl mit meinem gemütlichen Bett. Seufzend lasse ich mich auf unserem Sofa nieder und ziehe eines der Kissen zu mir heran, um mich an etwas festhalten zu können. Tinkerbell, die zwischen den Kissen gedöst hat, streckt sich gähnend.

      »Ich weiß gar nicht so recht, wo ich anfangen soll«, gebe ich zu.

      Avas Augen werden vor Neugier ganz groß.

      »Erzähl mir alles!«, verlangt sie.

      

      Nachdem ich geendet habe, ist Ava ungewöhnlich still. Ich nage nervös an meiner Unterlippe und frage mich, ob sie mich verurteilt. Vielleicht denkt sie, ich bin einen Schritt zu weit gegangen. Auch wenn ich nicht wirklich eine andere Wahl hatte. Immerhin hat der König es von mir verlangt.

      »War er attraktiv?«, will sie schließlich wissen.

      Die Frage kommt so unerwartet, dass ich sicher bin, mich verhört zu haben.

      »Wer?«, frage ich ausweichend.

      »Na, dieser Caden Nox.«

      Das ist alles, was sie interessiert? Hilflos werfe ich die Hände in die Luft, trotte zur Spüle unserer Wohnküche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Tinkerbell folgt mir maunzend in der Hoffnung, ein Leckerli zu bekommen. Als sie sieht, dass ich nichts für sie habe, verzieht sie sich beleidigt auf ihren Platz auf dem Fenstersims.

      »Ja, war er«, gebe ich widerwillig zu. Ich muss daran denken, wie er sich die Finger einen nach dem anderen abgeleckt hat. Willst du wissen, wie deine Sünde schmeckt? »Aber das tut nichts zur Sache.«

      »Naja, ich würde mich nicht beschweren, wenn man mir ein leckeres Essen in guter Gesellschaft vorsetzt.«

      Meine Mitbewohnerin zwinkert schelmisch, als ich zurück zum Sofa komme und mich ihr gegenüber auf das Polster fallen lasse.

      Ich verdrehe die Augen.

      »Gute Gesellschaft würde ich das nicht gerade nennen. Er ist ein Sündenmagier, Ava.«

      Ich bin erleichtert, dass sie mich nicht verurteilt. Aber irgendwie ärgert es mich auch, wie leicht sie die Sache abtut. Das ist kein Spiel, sondern mein Leben. Und es fühlt sich an, als wäre es gerade gehörig durcheinander gebracht worden.

      »Wirst du ihn noch mal treffen?«, fragt Ava.

      »Davon war nie die Rede.«

      Sie legt den Kopf schräg.

      »Dann frage ich anders: Würdest du ihn gerne noch einmal treffen?«

      Energisch schüttele ich den Kopf.

      Es ist die Wahrheit: Ich möchte Caden Nox niemals wieder sehen. Und doch hat die Begegnung mit ihm etwas in mir geweckt, von dem ich nicht wusste, dass es in mir schlummert. Ein Verlangen, das jetzt, da es an die Oberfläche gekommen ist, unnachgiebig an mir zieht und zerrt.

      Das Verlangen nach mehr.

      

      Die Tage ziehen dahin. Ich versuche nicht an Caden Nox und unser gemeinsames Dinner zu denken, aber irgendwie habe ich immer wieder seinen spöttischen Gesichtsausdruck vor Augen. Das tägliche Essen, das mir schon immer schrecklich fad vorkam, scheint mir jetzt ungenießbar. Ich würge es regelrecht herunter, versuche mich dabei nicht an den Geschmack von Datteln, Erdbeeren und Schokoladenkuchen zu erinnern.

      Jedes Mal, wenn ich die Post sichte, suche ich nach einem Umschlag mit dem königlichen Siegel – eine Nachricht, in der Prinzessin Ophelia mich bittet, sie noch einmal im Palast zu besuchen. Ich kann einfach nicht glauben, dass das alles gewesen sein soll. Es fühlt sich an, als wäre meine Welt auf den Kopf gestellt worden, und doch ist alles wie immer. Ich gehe zur Arbeit, erhalte meine Fleiß-Bewertung mit viereinhalb von fünf Sternen und verbringe meine Abende mit Ava, die nicht noch einmal versucht, mich zu einer Untergrundparty zu überreden.

      Im Zeitungsarchiv der Bibliothek versuche ich mehr über Caden Nox herauszufinden. Ihm gehört ein Gentleman-Club im East End, in dem vor zwei Jahren ein Feuer ausgebrochen ist. Die Zeitung zeigt ein Bild von ihm, wie er neben dem abgebrannten Gebäudeteil steht. Ich fahre mit dem Finger seine markanten Gesichtszüge nach, bevor ich den Artikel schnell wieder verschwinden lasse.

      »Miss Ashton?« Ich zucke zusammen, als Mrs. Byron plötzlich hinter mir steht. Sie wirkt sichtlich irritiert darüber, mich hier zu finden. Es ist meine Mittagspause, aber trotzdem habe ich im Zeitungsarchiv nichts zu suchen. Das ist nicht mein Aufgabenbereich. »Da ist eine junge Frau für Sie.«

      Nicht schon wieder eine Kundin, die sich beschweren will! Besser, ich bringe es schnell hinter mich.

      Mit einem ergebenen Seufzen stehe ich auf. Etwas an Mrs. Byrons Gesichtsausdruck kann ich nicht richtig deuten. Sie wirkt nicht verärgert, vielmehr neugierig – oder misstrauisch?

      Ich folge ihr aus den kalten Kellerräumen die Treppe hinauf zum Eingangstresen. Die Gardistin, die dort wartet, die Arme vor der Brust verschränkt, erkenne ich sofort. Sie ist Ophelias Leibwächterin.

      Was will sie hier?

      Meine Schritte werden immer langsamer, bis ich schließlich stehen bleibe. Meine Hände ballen sich zu Fäusten.

      »Die Prinzessin wünscht Sie zu sprechen, Miss Ashton«, sagt die Gardistin ohne Umschweife.

      Ihre dunkelbraunen Augen mustern mich wachsam, als erwarte sie, dass ihre Worte mich in die Flucht schlagen könnten. Als müsste sie gleich die Verfolgung aufnehmen und mich durch das ganze Gebäude hetzen. Was für eine alberne Vorstellung! Als ob ich auch nur die geringste Chance gegen die Königsfamilie und ihre Garde hätte.

      Ich hebe mein Kinn ein wenig an, versuche mir nicht ansehen zu lassen, wie sehr mich ihre Gegenwart verunsichert.

      »Wann?«

      »Jetzt gleich. Prinzessin Ophelia wartet in der Limousine.«

      Hinter mir ertönt ein erstickter Laut. Vermutlich versucht Mrs. Byron gerade einen überraschten Aufschrei zu unterdrücken. Sie ist ein großer Fan des Königshauses. Ich habe sie ein einziges Mal die Fassung verlieren sehen. Das war, als wir eine signierte Erstausgabe der Biografie von König Henry I. hereinbekommen haben. Sie hütet das Exemplar noch immer wie einen Schatz.

      Wenn es nach mir ginge, könnte Mrs. Byron gern mit mir tauschen. Dann könnte sie auch mit Caden Nox dinieren und ihm erlauben, sich von ihrer Sünde zu nähren. Die Vorstellung, wie die steife Mrs. Byron sich genüsslich eine Erdbeere nach der anderen in den Mund schiebt, ist fast ein wenig komisch. Ich ziehe eine Grimasse.

      »Die Prinzessin wartet«, erinnert mich die Leibwächterin unnachgiebig.

      »Natürlich. Mrs. Byron kann ich heute ein wenig früher Feierabend machen?«

      Als ich mich zu der Bibliothekarin umdrehe, hält sie die Hand vor den Mund und starrt uns perplex an. Mehr als ein Nicken bekommt sie nicht zustande. Ich werte das als Einwilligung und folge der Leibwächterin zu einer schwarzen Limousine mit getönten Scheiben, die direkt vor der Bibliothek geparkt hat. Sie öffnet die hintere Autotür und bedeutet mir, einzusteigen.

      »Danke, Erin«, höre ich Ophelias warme Stimme.

      Die schwarzen Ledersitze sind kühl unter meinen Fingern, als ich auf den Sitz neben der Prinzessin rutsche. Heute trägt sie eine weiße Bluse zu ihrem grauen Rock. Ihre dunkelblonden Haare hat sie zu einem lockeren Dutt aufgesteckt.

      »Wie schön, dich wiederzusehen, Kaya«, begrüßt sie mich freundlich. »Hier arbeitest du also?«

      Sie sieht an mir vorbei aus dem Fenster. Die Bibliothek ist trotz ihrer Schmucklosigkeit ein imposantes Gebäude und eines der ältesten in ganz Virtue. Die Gitterfenster und die Säulen, die in die graue Hausfassade eingearbeitet sind, erinnern noch an alte Tage. Mrs. Byron hat mir bei meiner Einstellung einiges über die Geschichte des Gebäudes erzählt. Aber ich bin nicht hier, um Small Talk zu machen. Also nicke ich nur und warte ab, was die Prinzessin wirklich zu sagen hat.

      Sie lächelt schüchtern, und wie beim letzten Mal habe ich das Gefühl, dass ihr unser Gespräch ein wenig unangenehm ist.

      »Du hast uns einen großen Dienst erwiesen, als du mit dem Sündenmagier gespeist hast, weißt du das? Es ist uns nicht nur gelungen, das sündige Kabinettsmitglied zu entlarven, mit Caden Nox Hilfe konnten wir sogar zwei weitere Sünder ausfindig machen.«

      Ich schweige. Die Prinzessin ist nicht hier, um sich bei mir zu bedanken, da bin ich mir sicher. Sie will, dass ich Caden noch einmal treffe. Und wer weiß, was er dieses Mal von mir verlangt. Der Gedanke daran liegt mir wie ein trockener Hefekloß im Magen, und ich wage kaum zu atmen.

      »Ich habe dir nicht alles gesagt, Kaya.« Die Prinzessin stößt geräuschvoll die Luft zwischen den Lippen aus. Ihre Finger spielen nervös mit dem Tüll ihres Rocks. »Es geht um mehr als nur ein sündiges Kabinettsmitglied.«

      Sie will es wirklich. Sie will, dass ich Caden erlaube, sich noch einmal von mir zu nähren. Und sie glaubt, dass jene Dinge, die sie bislang vor mir verborgen gehalten hat, mich überzeugen werden, es freiwillig zu tun.

      »Um wie viel mehr?«, frage ich mit gepresster Stimme.

      Die Prinzessin beugte sich zu mir. Sie spricht jetzt leiser, obwohl uns in der Limousine ohnehin niemand belauschen kann. Erin steht draußen, neben dem Wagen, und der Fahrer ist durch eine dunkle Scheibe von uns getrennt.

      »Was ich dir jetzt erzähle, ist streng vertraulich, hast du verstanden?«

      »Ja.«

      »Du erinnerst dich an den Anschlag auf die Kathedrale vor einem halben Jahr?«

      Ich nicke.

      Sündenmagier hatten eine Bombe im Altarraum versteckt. Zwölf Menschen starben, ein Großteil der Kathedrale wurde zerstört. Ein Attentäter wurde gefasst, doch es gab Mutmaßungen, dass er nicht der einzige Beteiligte war. Ein schwerer Schlag für Virtue und für alle, die in der Religion ihre Zuflucht vor der Sünde suchen.

      Ophelia seufzt bekümmert bei dem Gedanken daran.

      »Wir haben Hinweise gefunden, die darauf hindeuten, dass es einen erneuten Anschlag geben wird«, fährt sie schließlich fort. »Und Caden Nox hat uns aufgesucht und angedeutet, dass er Informationen besitzt, die uns weiterhelfen können.«

      Das ist es also. Der Grund, warum ich dem Sündenmagier wie ein Lamm dem Wolf vorgeworfen werde. Ich kann nicht einmal behaupten, dass ich es nicht verstünde. Menschenleben hängen von Cadens Kooperation ab. Wie viele werden sterben, wenn der Anschlag nicht rechtzeitig verhindert wird? Ein Dutzend? Hunderte? Das kann ich nicht zulassen. Egal, was es mich kosten wird, es ist nichts im Vergleich zu dem Leid, den ein solcher Anschlag mit sich bringen würde.

      Ich schlucke trocken. Ophelia öffnet den Mund, als wolle sie noch etwas sagen, doch ich lasse sie nicht zu Wort kommen.

      »Wann soll ich ihn wiedersehen?«, frage ich.

      Ihre Erleichterung ist beinahe greifbar.
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      Ich erzähle Ava nichts davon, als mich die königliche Limousine am nächsten Tag abholt und in den Palast bringt. Diesmal trage ich einen hochgeschlossenen Wollpullover über meiner grauen Bluse. Und trotz des warmen Frühlingswetters habe ich mich für eine dicke Strumpfhose unter meinem langen, grauen Rock entschieden, dazu die Stoffhandschuhe. Ich will Caden Nox möglichst wenig Gelegenheit bieten, mich zu berühren. Nicht, dass er das beim letzten Mal getan hätte. Aber er ist ein Sündenmagier. Irgendwann wird er diese Grenze gewiss überschreiten.

      Ophelia nimmt mich in Empfang und führt mich kurze Zeit später in einen Teil des Palastes, den ich noch nie zuvor betreten habe. Ihre Schritte sind schnell, als wolle sie es hinter sich bringen. Dabei hat sie doch nichts zu befürchten. Sie ist es nicht, die gleich dem König der Unterwelt gegenübertreten muss.

      Wir gehen durch eine Tür in einen riesigen Raum, der von einer Glaskuppel überspannt wird. Die Luft hier drin ist drückend warm. Überall sind Beete mit außergewöhnlichen Blumen, Kakteen und Sträuchern angelegt. Palmen ragen bis hinauf in die Glaskuppel. Ihre großen Blätter leuchten hellgrün im gleißenden Sonnenlicht. In der Mitte des Raumes befindet sich ein Teich, auf dem Seerosenblätter schwimmen.

      »Der Wintergarten wurde zu Studienzwecken angelegt«, erklärt Ophelia, als müsste sie die Schönheit dieses Ortes rechtfertigen. »Botaniker aus dem gesamten Empire kommen hierher, um die seltenen Gewächse zu studieren.«

      Heute befindet sich außer uns niemand in dem Wintergarten. Nun ja, bis auf Caden natürlich. Sein Mantel aus schwarzem Brokat liegt auf der Umrandung des Teiches. Ihn selbst sehe ich erst, als ich der Prinzessin einen schmalen Kiesweg entlang zu einer Bank folge, die versteckt unter Palmen liegt. Er fläzt darauf, ein Bein angewinkelt, das andere darüber geschlagen, ein Buch auf dem Schoß, in das er augenscheinlich vertieft ist.

      Ophelia räuspert sich.

      »Mr. Nox? Ich habe Ihnen Kaya Ashton mitgebracht.«

      Der Prinzessin scheint der Sündenmagier mehr Respekt entgegenzubringen als ihrem Vater. Jedenfalls setzt er sich auf, klappt das Buch zu und legt es neben sich auf der Bank ab.

      »Was für eine angenehme Überraschung, königliche Hoheit.«

      Mein Blick fällt auf den Titel des Buches: Macbeth. War ja klar, dass er so etwas liest! Immer wenn ich ein Werk von Shakespeare zensieren muss, geht mir die Tinte aus, so viel Zorn, Wollust und Habgier findet sich auf den Seiten.

      Cadens Blick wandert von Ophelia zu mir, bleibt an dem Pullover hängen, dessen Rollkragen mir mittlerweile schweißnass am Hals klebt. Das ist definitiv das falsche Outfit für diesen Ort.

      Ich verschränke demonstrativ die Arme vor der Brust, sehe Caden herausfordernd an. Das letzte Mal, als wir uns begegnet sind, hat er mich so aus der Fassung gebracht, dass ich ihm meinen Wein ins Gesicht geschüttet habe. Diesmal werde ich mich nicht provozieren lassen. Und noch etwas habe ich beschlossen: Ich werde nicht länger ein Spielball zwischen dem Sündenmagier und dem Königshaus sein. Wenn Caden Nox diese Treffen fortsetzen will, muss er seinen eigenen Handel mit mir abschließen.

      »Ich gehe jetzt. Kommst du zurecht, Kaya?«, fragt Ophelia.

      Zweifel klingen in ihrer Stimme. Ich ziehe eine schiefe Grimasse.

      »Er wird mich schon nicht auffressen.«

      »Interessante Wortwahl!«, kommentiert Caden, während die Prinzessin den Wintergarten verlässt. Er springt auf die Beine und umrundet mich einmal, bis er hinter mir steht. Dann beugt er sich zu mir hinunter. »Aber versprechen kann ich das nicht.«

      Ich höre das Grinsen in seiner Stimme. Sein Atem streift über meine Ohrmuschel. Instinktiv trete ich einen Schritt nach vorne, spüre die Bank an meinem Knie, die ein weiteres Ausweichen verhindert.

      »Was willst du diesmal?«, frage ich, froh, dass man das Beben in meiner Stimme nicht hört.

      Caden wendet sich von mir ab und zuckt mit den Schultern.

      »Ein wenig Müßiggang, ein gutes Essen, ein bisschen Vergnügen. Wonach auch immer es dir verlangt.«

      »Und wenn es mir danach verlangt, zu gehen?«

      »Das würde das Königshaus nicht glücklich machen. Ich schätze, Prinzessin Ophelia hat dir gesagt, was auf dem Spiel steht.«

      »Warum sollte mich das kümmern?«, erwidere ich.

      Ich schlendere den Kiesweg entlang, streiche mit dem behandschuhten Finger über ein Palmenblatt und gebe mich betont gleichgültig, obwohl es in meinem Inneren brodelt.

      Caden folgt mir. Jetzt fühle ich mich nicht mehr wie das Lamm vor dem Wolf. Ich bin ein Raubtier, das sich mit einem anderen misst.

      »Was, wenn ich meinen eigenen kleinen Handel mit dir abschließen möchte?«, frage ich und wende mich zu dem Sündenmagier um.

      Das war ein Fehler. Er weiß, dass ich bluffe und dass mir die vielen Toten, die ein Attentat mit sich bringen würde, keineswegs egal sind. Ich sehe es an seinen Mundwinkeln, die belustigt zucken.

      Es bringt mich völlig aus dem Konzept. Ich mache einen Schritt nach hinten, stolpere über eine Baumwurzel und falle nur nicht hin, weil er mein Armgelenk packt. Sanft zieht er mich zu sich heran. Trotz des dicken Wollpullovers und der Bluse kann ich jeden einzelnen seiner langen, schlanken Finger spüren – und darunter meinen rasenden Puls.

      »Ich bin ganz Ohr, Kaya«, sagt er leise. »An was für einen Handel hast du gedacht?«

      Er wird ablehnen, dessen bin ich mir plötzlich sicher. Er wird ablehnen, und ich werde ihm mit meinem Wunsch etwas über mich verraten haben, was er eigentlich nicht wissen sollte. Aber jetzt gibt es keinen Weg zurück. Nicht, wenn ich mich nicht vollkommen lächerlich machen will.

      »Meine Mutter«, beginne ich. Ich habe mir die Worte gestern Abend zurechtgelegt, als ich beschlossen habe, nicht länger ein Spielball sein zu wollen. Aber jetzt wollen sie nur zögerlich herauskommen. »Sie … Sie wurde von Sündenmagiern getötet, als ich noch ein Baby war. – Ich will die Schuldigen finden.«

      Zum ersten Mal spreche ich es laut aus. Nie habe ich jemandem von meinem Schicksal erzählt. Ava weiß, dass ich bei einer Ziehmutter in einem der Vororte von Virtue aufgewachsen bin. Sie weiß von meinem harten Leben auf der Farm, von meinen sechs Ziehgeschwistern und davon, dass wir kaum genug zu essen hatten. Aber ich habe ihr nie vom Tod meiner Mutter erzählt.

      Sündenmagier sollen sie in den Wahnsinn getrieben haben. Ich war erst wenige Monate alt, als ich sie verlor, und mir ist keine Erinnerung an sie geblieben. Nur eine Locke ihres braunen Haares, ein Foto, auf dem sie mich im Arm hält, und eine kleine Karte mit den Worten: Verliere nie den Pfad der Tugend aus den Augen.

      Sie hat es getan: den Pfad der Tugend aus den Augen verloren. Und wie es scheint, werde ich ihr folgen müssen.

      Es bricht mir das Herz, den einzigen Ratschlag, den ich je von meiner Mutter erhalten habe, zu ignorieren. Aber wenn ich versuche, mich Caden zu verweigern, wird mich das Königshaus dennoch zwingen. Ein Blick in die Augen des Königs hat mir gereicht, um zu wissen, dass mir keine Wahl bleibt. Doch so habe ich vielleicht die Chance, den Mord an meiner Mutter aufzuklären.

      Caden wirkt längst nicht so überrascht, wie ich geglaubt hätte. Vermutlich hat er solche Geschichten schon unzählige Male gehört. Kinder, die ihre Eltern durch Sündenmagie verloren haben. Ehepaare, die auf grausame Weise getrennt wurden. Die Nachrichten sind voll davon.

      »Deine Mutter also«, sagt er, als hätte er gewusst, dass ich einen Verlust bedauere. »Nun, ich könnte dir mit der Aufklärung ihres Todes helfen.«

      »Aber?«

      Es gibt immer ein Aber. Ich unterdrücke ein frustriertes Seufzen. Caden führt den Daumen an die Lippen, als müsste er nachdenken.

      »Aber dafür müsstest du dich bereit erklären, mit mir ins East End zu kommen.«

      »Ins East End?« Ich kann nicht verhindern, dass meine Stimme schrill klingt. »Darfst du denn den Palast einfach so verlassen?«

      Ich dachte, die Garde hätte Caden verhaftet. Nun gut, wie ein Gefangener sieht er nicht gerade aus, und das hier ist eindeutig kein Gefängnis.

      Caden schmunzelt.

      »Natürlich darf ich den Palast verlassen. Ich bin ein Gast, der kommt und geht, wann es ihm beliebt.«

      Dann hat er noch viel mehr Macht über den König, als ich bislang angenommen habe. Ich knabbere beunruhigt an meiner Unterlippe.

      »Also? Begleitest du mich ins East End?«

      Caden legt den Kopf schief, sieht mich unter halbgeschlossenen Lidern abwartend an. Er rechnet damit, dass ich Nein sage. Es ist ihm deutlich anzusehen. Aber ich bin bis hierhin gegangen, und ich werde jetzt sicher keinen Rückzieher machen.

      »Also schön«, sage ich.

      Ein kurzes Zucken seiner Augenbrauen verrät seine Überraschung. Noch einmal gleitet sein Blick über mein Outfit.

      »Du müsstest etwas anderes anziehen. In dieser unschuldigen Aufmachung wärst du im East End das gefundene Fressen.«

      Ich denke an die Frau auf der Party, deren Rock nur bis zu den Knien gereicht hat. Will ich das wirklich durchziehen? Mich in die Hölle begeben, mit dem Teufel höchstpersönlich an meiner Seite?

      »Wann gehen wir los?«, höre ich mich zu meiner eigenen Überraschung fragen.

      Caden legt den Kopf in den Nacken und lacht. Sein Lachen ist warm und sanft. Es hüllt mich ein, zaubert mir ein Lächeln auf die Lippen, obwohl ich das gar nicht will.

      »Du kannst es wohl gar nicht erwarten. Ich wusste doch, dass mehr in dir steckt als das da.«

      Er zupft am Ärmel meines Pullovers und macht mich dadurch auf seine Hand aufmerksam, die immer noch mein Armgelenk umfasst hält. Eilig entziehe ich mich ihm.

      »Was soll das heißen?«, frage ich empört.

      Caden zwinkert mir zu.

      »Es soll heißen, du bist längst nicht so langweilig, wie dein grauer Aufzug vermuten lässt.«

      

      Ich zögere, meinen Pullover abzulegen, aber irgendwann wird es in dem Wintergarten so drückend heiß, dass ich nicht mehr anders kann. Am liebsten würde ich mich auch von meiner dicken Strumpfhose trennen, aber in Cadens Gegenwart ist mir das unmöglich.

      Wir spazieren Seite an Seite durch den Wintergarten. Es sollte mir unangenehm sein, Caden so nah zu sein, aber das ist es nicht. Er scheint etwas von Pflanzen zu verstehen. Manchmal erzählt er mir etwas über den ursprünglichen Herkunftsort einer Blume oder eines Baumes. Manche von ihnen kommen aus so exotischen Ländern, dass ich nur staunen kann.

      Irgendwann erreichen wir wieder den Seerosenteich. Caden taucht seine Fingerspitzen in das Wasser, zieht einen Halbkreis über die Oberfläche. Ich beobachte verstohlen, wie die Tropfen über seine Haut perlen.

      »Du solltest es auch mal versuchen«, sagt er.

      Als wäre das ein Hinderungsgrund, hebe ich meine Hände in den Stoffhandschuhen. Ein spöttisches Lächeln zupft an Cadens Mundwinkel.

      »Wenn wir zusammen ins East End gehen, werde ich sehr viel mehr von dir zu sehen bekommen als nur deine nackten Hände, Liebes. Also keine falsche Scham!«

      Mein Herz klopft mir bis zum Hals, als er mir die Handschuhe von den Fingern zupft. Ich könnte mich wehren, ihm sagen, er solle sofort damit aufhören, aber ich tue es nicht. Ein Teil von mir genießt das sanfte Prickeln, das seine Nähe in mir auslöst.

      Ich erwarte, dass Caden meine nackte Hand nimmt und sie mit seiner verschränkt. Aber nachdem er mir die Handschuhe abgenommen hat, lässt er sie auf den Rand des Teichs fallen und wendet sich wieder dem Wasser zu.

      »Nur zu!«

      Ich verdrehe die Augen, weil er dabei so selbstgefällig klingt, als würde der Teich ihm gehören und er hätte gerade beschlossen, ihn mit mir zu teilen. Trotzdem beuge ich mich über die Umrandung und tauche meine Finger in das herrlich kühle Nass.

      Noch nie habe ich so bewusst wahrgenommen, wie das Wasser sanft meine Hände umspült, wie Tropfen von meinen Fingern auf die Oberfläche fallen und immer größer werdende Kreise ziehen. Sonne fällt durch die Glaskuppel und glitzert auf der Oberfläche. Kleine bunte Fischchen schwimmen im Wasser.

      Ich erlaube mir, den Kopf in den Nacken zu legen und für einen kurzen Moment die Augen zu schließen. Die Sonnenstrahlen tanzen über mein Gesicht, kitzeln auf meiner Haut.

      Als ich meine Lider wieder öffne, blicke ich in Cadens blaugraue Gewitterwolkenaugen, die mich fasziniert mustern. Er streckt die Hand aus, als wollte er mein Gesicht berühren, zieht sie dann aber wieder zurück.

      Mir ist ganz schwindelig. Das muss die Hitze sein, rede ich mir ein und richte mich ruckartig auf.

      »Was jetzt?«, frage ich hastig, weil mir Cadens Blick unangenehm ist.

      »Was immer du willst, Liebes.«

      Als wäre dieses Treffen mein Wunsch gewesen. Ich verschränke die Arme vor der Brust, spüre, wie meine nassen Hände den Stoff meiner Bluse durchweichen.

      »Du bist derjenige, der sich von mir nähren will«, erinnere ich ihn.

      Er schmunzelt.

      »Keine Sorge, ich komme schon auf meine Kosten.«

      Was soll das nun wieder heißen? Im Kopf gehe ich alle sieben Sünden durch, überlege, von welcher er sich wohl genährt haben könnte. Faulheit? Kann man das hier schon als Faulheit bezeichnen? Wir sind doch nur ein Stück spazieren gegangen.

      »Man kann dir beim Denken regelrecht zusehen«, lacht Caden. »Nur falls du dich das gerade gefragt hast: Ich muss mich nicht von dir nähren, um in deiner Gegenwart auf meine Kosten zu kommen.«

      Seine Worte treiben mir die Röte ins Gesicht. Schnell wende ich mich wieder der Wasseroberfläche zu.

      »Du magst also Shakespeare?«, frage ich, um unser Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

      Als ob eine Unterhaltung über Macbeth weniger unverfänglich wäre. Ich habe die Verse selbst gelesen – voller Zorn, Gewalt und Obszönitäten.

      Caden legt den Kopf schief und denkt nach.

      »Ich mag unzensierte Literatur«, sagt er dann. »Literatur, die die wahre Natur des Menschen zeigt. Nicht dieses Schneckenhaus, in das ihr euch zu verkriechen versucht.«

      Schnaubend greife ich nach meinen Stoffhandschuhen.

      »Dieses Schneckenhaus ist unser einziger Schutz vor deinesgleichen.«

      »Vor meinesgleichen?«

      Ich kann gar nicht so schnell gucken, wie er mir die Handschuhe aus der Hand gerissen und in den Teich geworfen hat. Plötzlich spüre ich seine Finger auf meiner Haut. Sie sind weich und warm und noch ein wenig feucht vom Wasser. Meine Hand zittert in seiner.

      »Aus Angst vor einigen wenigen scheut ihr vor dem zurück, was das Leben lebenswert macht. Einer Berührung, einem guten Essen, dem Recht, auch mal zornig zu sein.«

      Ich bin zornig. Zornig, weil er glaubt, es wäre alles so einfach. Er muss keine Angst haben, die Beherrschung über sich selbst zu verlieren. Seine Mutter wurde nicht von Sündenmagiern in den Wahnsinn getrieben.

      »Lass mich los!«

      Ich sage es so beherrscht wie möglich, aber in meinen Augen brennen Tränen. Als er es bemerkt, lässt er die Hand sofort sinken. Fast sieht er ein wenig enttäuscht aus. So, als hätte er erwartet, dass seine Worte oder seine Berührung irgendetwas verändern könnten. Ich blicke zu meinen Handschuhen, die außerhalb meiner Reichweite zwischen den Seerosenblättern auf der Wasseroberfläche treiben.

      »Du kannst mir vertrauen, Kaya«, sagt Caden leise.

      Mein Lachen klingt hohl.

      »Wie könnte ich?«

      Er senkt den Kopf und presst die Lippen aufeinander. Ich frage mich, ob er nur so tut, als würde ihn meine Frage betroffen machen oder ob ihm mein Vertrauen tatsächlich etwas bedeutet. Angespannt krampfe ich meine Hände ineinander.

      Einen Moment lang stehen wir so da. Dann nickt Caden plötzlich.

      »Also gut.«

      Er zieht nicht einmal die Stiefel aus. In voller Montur steigt er in den Teich und watet durch das Wasser. Es reicht ihm bis zur Hüfte. Fassungslos beobachte ich, wie er meine Handschuhe holt und damit zu mir zurückkommt. Er hält sie mir mit ausgestrecktem Arm hin. Wasser tropft von ihm herab, sammelt sich um seine Stiefel zu einer Pfütze.

      »Hier. Trag sie, wenn du dich damit sicherer fühlst. Aber du wirst im East End nicht umhinkommen, ein wenig Haut zu zeigen.«

      Ich nicke, während ich die Handschuhe entgegennehme und den nassen Stoff über meine Haut streife. Irgendwie fühle ich mich bereits sicherer. Nicht, weil ich wieder die Handschuhe trage, sondern weil er sie mir zurückgebracht hat.
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      Das Kleid, das Caden mir hat zukommen lassen, ist unmöglich. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, betrachte mich in dem viel zu kleinen Badezimmerspiegel. Es ist knielang und aus schwarzer Seide. Dank einer ebenso schwarzen, blickdichten Strumpfhose, die ich in meinem Schrank gefunden habe, sieht es zumindest von vorne einigermaßen züchtig aus. Zwar sind meine Arme bis auf zwei dünne Träger an den Schultern unbedeckt, aber wenigstens hat es keinen tiefen Ausschnitt.

      Aber der Rücken …

      Ich drehe mich herum, verrenke mir den Kopf, um mein Spiegelbild besser sehen zu können. Der Rückenausschnitt endet nur wenige Zentimeter über meinem Po. Eine goldene Schlange schlängelt sich über mein Rückgrat, wird nur von schmalen Goldkettchen, die an den Rändern des Stoffes befestigt sind, in Position gehalten.

      Bei der Vorstellung, so durch das East End zu gehen, wird mir ganz schlecht. Die Sündenmagier werden mich mit Blicken ausziehen.

      Nein, falsch. Es gibt ja kaum noch etwas, was sie mir ausziehen könnten. Genauso gut könnte ich nackt umherspazieren.

      Ich habe keine Telefonnummer, unter der ich Caden erreichen könnte, sonst würde ich ihm gleich sagen, dass die Sache für mich gelaufen ist. Und Prinzessin Ophelia kann ich wohl schlecht fragen. Sie wäre schockiert, wenn sie von meiner Abmachung mit dem Sündenmagier wüsste, vielleicht würde sie mich sogar dafür bestrafen lassen.

      »Kaya, ist alles okay? Du bist jetzt schon seit anderthalb Stunden da drinnen«, ruft Ava und klopft gegen die Tür.

      »Alles in Ordnung«, antworte ich und wische mir über die Augen.

      Ich habe geweint. Es kommt mir selbst albern vor, dass ich wegen eines Kleids weine, aber ich kann nicht anders. Dieser schwarze Fetzen verkörpert alles, was ich fürchte. Und er steht zwischen mir und dem Wunsch, etwas über meine Mutter herauszufinden.

      »Bist du sicher?«

      Ava ist von meiner Antwort nicht überzeugt. Ich habe ihr kein Sterbenswörtchen von meiner Vereinbarung mit Caden erzählt. Die Worte wollten mir einfach nicht über die Lippen kommen, obwohl ich fest daran glaube, dass sie mich nicht dafür verurteilen würde.

      »Ja, ich bin sicher.«

      Ich zwinge mich zu lächeln, obwohl Ava mich nicht sehen kann. Im Spiegel begegnet mir eine verzerrte Grimasse.

      »Na gut«, sagt meine Mitbewohnerin nach kurzem Zögern. »Ich gehe dann jetzt.«

      Sie will heute wieder zu irgendeiner Untergrundparty. Pass auf dich auf!, will ich am liebsten zu ihr sagen. Dabei bin ich es doch, die in diesem sündhaften Fummel vor dem Spiegel steht und die an der Seite eines Sündenmagiers ins East End gehen will.

      Was habe ich mir bloß dabei gedacht? Caden könnte alles Mögliche mit mir anstellen, wenn wir uns außerhalb der Sicherheit des Palastes begegnen. Niemand wird wissen, wo ich bin. Und wenn mir etwas passiert …

      Stopp!

      Ich bringe meine Zweifel zum Verstummen. Zum ersten Mal bietet sich mir die Möglichkeit, etwas über den Tod meiner Mutter zu erfahren. Bislang konnte mir niemand etwas darüber erzählen, wer sie war oder was mit ihr geschehen ist. Mit Cadens Hilfe könnte ich es herausfinden. Aber er wird mich nicht dazu zwingen, in diesem Kleid herumzulaufen.

      Nachdem Ava die Wohnung verlassen hat, wage ich mich aus dem Bad. In ihrem Kleiderschrank suche ich nach einem der Outfits, die sie zu den Untergrundpartys trägt. Sie sind in einer Kiste unten im Schrank versteckt.

      Ich entscheide mich für ein schwarzes Kleid, das über die Knie reicht. Der Stoff an Armen und Schultern ist transparent. Ganz wohl fühle ich mich in dem Outfit nicht, aber wenigstens zeige ich nicht so viel nackte Haut wie in dem Schlangenkleid. Ich finde einen von Avas Lippenstiften – ein zartes Rosa – und male mir die Lippen damit nach. Wenigstens dieses kleine Zugeständnis kann ich machen. Als ich damit fertig bin, läutet es bereits an der Tür.

      Caden hat versprochen, mich abzuholen. Erst jetzt wird mir klar, wie dämlich diese Idee war. Mrs. Hughes wartet sicher oben an der Treppe, um zu sehen, wer uns Mädchen besucht. Die alte Dame ist schrecklich neugierig. Wenn sie Caden in seiner extravaganten Aufmachung sieht, wird sie vermutlich einen Herzinfarkt bekommen.

      Schnell ziehe ich meine Stiefel an und werfe den Mantel über. Aus einer der Schubladen unserer Wohnküche schnappe ich mir ein Messer, umwickele die Schneide mit Küchenpapier und stecke es in die Handtasche, die ich mir ebenfalls von Ava geliehen habe. Jetzt habe ich wenigstens eine Waffe, wenn mich einer der Sündenmagier im East End angreifen will. So gewappnet, schließe ich die Wohnungstür hinter mir und durchquere den Hausflur.

      Cadens Silhouette ist verschwommen durch das milchige Glas der Eingangstür zu erkennen. Ich atme tief durch. Wenn ich mich schnell nach draußen schiebe, wird Mrs. Hughes keinen ungebetenen Blick auf meinen Besucher werfen können. Aber vielleicht steht sie auch oben am Fenster und beobachtet von dort den Hauseingang.

      Meine Hand zittert nervös, als ich den Knauf drehe und nach draußen husche. Ich stoße fast mit einer jungen Frau in meinem Alter zusammen. Sie trägt ein graues Kleid, die blonden Haare unter einer Haube verborgen. Ihr Gesicht wirkt unscheinbar, bis auf ihre Augen, die sofort meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen – eines ist grün, das andere blau.

      »Oh, Entschuldigung!«, stoße ich überrascht hervor.

      Ist sie eine Freundin von Ava?

      »Miss Ashton.« Die junge Frau zwinkert mir verschwörerisch zu. »Die Limousine wartet bereits.«

      Sie ist die Chauffeurin. Ich bin erleichtert, weil Mrs. Hughes auf diese Weise nichts von meinem unangemessenen Begleiter für diesen Abend erfährt. Aber dieses Gefühl hält nur kurz an. Was wird Caden sagen, wenn er mein Outfit sieht? Wird er mich so überhaupt mitnehmen? Ein Teil von mir – jener, der weniger mutig ist – wünscht sich, er würde es nicht tun.

      Wir gehen auf eine dunkelblaue Limousine mit getönten Scheiben zu. Kurz bevor ich sie erreiche, wird die Tür von innen geöffnet. Ich zögere, einzusteigen. Das ist die letzte Gelegenheit, um es mir anders zu überlegen. Wenn ich jetzt umkehre, kann ich so tun, als hätte es das Gespräch zwischen Caden und mir nie gegeben. Als hätte ich mich nicht bereit erklärt, mit ihm zusammen einen Ausflug in die Hölle zu wagen.

      »Du willst doch nicht etwa kneifen, Kaya?«, höre ich Cadens Stimme gedämpft durch die halb geöffnete Autotür.

      Er klingt spöttisch, sogar noch spöttischer als sonst. Seine Worte sind ausschlaggebend dafür, dass ich mir einen Ruck gebe und zu ihm ins Auto steige. Er grinst, als ich mich ihm gegenüber in den Sitz gleiten lasse.

      Heute ist er noch extravaganter gekleidet als bei unseren letzten Begegnungen. Er trägt einen Frack aus schwarzgoldenem Brokat, darunter eine dunkelblaue Weste. Seine schwarzen Stiefel glänzen. Das Outfit steht ihm, auch wenn ich froh bin, dass Mrs. Hughes ihn so nicht gesehen hat.

      »Ich habe etwas für dich, Aschenputtel«, sagt Caden statt einer Begrüßung und hält ein Paar goldene Pumps vor mein Gesicht. »Passend zu deinem Kleid.«

      Das wäre wohl der richtige Zeitpunkt, um ihm mitzuteilen, dass ich das Kleid nicht trage. Doch bevor ich das tun kann, ist sein Blick schon zu der Öffnung meines Mantels geglitten. Ein schmaler Streifen meines schwarzen Rocks guckt heraus. Caden greift danach und reibt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger.

      »Polyester«, stellt er fest und verzieht das Gesicht, als würde ihn der Stoff persönlich beleidigen.

      »Ich habe mich in dem Kleid, das du mir geschickt hast, nicht wohl gefühlt«, gebe ich kleinlaut zu.

      Caden lehnt sich zurück und mustert mich mit hochgezogenen Augenbrauen. Er wirkt verärgert.

      »Mir war nicht klar, dass es darum geht, ob du dich wohl fühlst. – Zieh den Mantel aus!«

      Ich möchte seinem Befehl nicht nachkommen und tue es dennoch. Jemand wie Caden Nox ist es vermutlich nicht gewohnt, dass man ihm widerspricht. Und indem ich mich geweigert habe, sein Kleid anzuziehen, habe ich vermutlich schon mehr als genug Widerstand geleistet.

      Caden nimmt sich Zeit mit der Begutachtung meiner Garderobe. Ich fühle mich unwohl unter seinem Blick, verschränke die Arme vor der Brust, obwohl der transparente Stoff oberhalb meines Brustansatzes endet. Mir wird schrecklich warm, je länger er mich mustert. Schließlich schnalzt Caden missbilligend mit der Zunge.

      »Zieh deine Stiefel aus!«

      Um dieses Zugeständnis werde ich wohl nicht herumkommen. Immerhin fordert Caden nicht, dass ich zurück in meine Wohnung gehe und mich umziehe. Mit trockenem Mund und jeder Menge unausgesprochener Verwünschungen auf den Lippen trenne ich mich von meinen Stiefeln.

      »Die Strümpfe auch.«

      »Nein«, entfährt es mir.

      Caden greift an mir vorbei nach dem Hebel der Autotür. Sein Arm streift meine Hüfte. Die Berührung hinterlässt ein Kribbeln auf meiner Haut, das sich aber sofort wieder verflüchtigt, als er die Tür aufstößt. Kühle Abendluft strömt herein.

      »Du kannst jederzeit aussteigen. Niemand zwingt dich, mit mir zu kommen, Kaya. Aber wenn du es tust, dann zu meinen Bedingungen. Haben wir uns verstanden?«

      Er klingt ruhig, aber bestimmt. Ich starre auf den grauen Gehweg und überlege auszusteigen, doch dann nicke ich stumm. Caden zieht die Tür wieder zu.

      »Du hast eine Minute«, brummt er ungeduldig und schaut aus dem Fenster, wohl um mir die Zeit zu geben, mich meiner Strümpfe zu entledigen.

      Ich versuche mich zu erinnern, ob ich jemals einem Mann so viel nackte Haut gezeigt habe. Meinem Arzt bei einer Routineuntersuchung, aber er war alt und nicht besonders attraktiv. Bei Caden ist das etwas ganz anderes. Ich weiß nicht, wo ich hinschauen soll, als ich meine Strümpfe ausziehe. Einen nach dem anderen rolle ich sie herunter, während sich mein Blick an den Saum meines Rocks klammert. Die kühle Luft verursacht mir eine Gänsehaut, obwohl mir siedend heiß ist.

      Bestimmt starrt der Sündenmagier auf meine blasse Haut und die glattrasierten Beine. Ich schäme mich dafür. Nur Sünderinnen rasieren sich die Beine, aber ich mag das Gefühl der Stoppeln nicht.

      Unwillkürlich stelle ich mir vor, wie Caden mein Bein berührt, wie seine schlanken Finger zart über meine Haut bis hinauf zu meinem Knie gleiten und an meinem Oberschenkel verharren. Ein brennendes, süßes Zittern breitet sich in mir aus, und es erschreckt mich zutiefst. Unbeholfen ziehe ich am Rock meines Kleides, in der Hoffnung, meine Haut zu verdecken, doch es hat keinen Sinn. Ich werde mich damit abfinden müssen, dass jeder meine bloßen Schenkel sehen kann.

      Als ich es schließlich doch wage, aufzublicken, wendet sich Caden gerade zu der verdunkelten Scheibe, die uns von der Chauffeurin trennt und klopft dagegen. Der Wagen setzt sich langsam in Bewegung.

      Caden wirkt gleichgültig. Ich habe gerade all meine Moralvorstellungen über Bord geworfen, und ihn scheint es gar nicht zu interessieren. Wütend und hilflos krampfe ich meine nackten Zehen in die Veloursmatte unter meinen Füßen. Mein Blick fällt auf die goldenen Pumps.

      »Soll ich die anziehen?«, frage ich zaghaft.

      Cadan sieht mich an, als wolle er sagen: Das fragst du mich ernsthaft? Er scheint immer noch verärgert, weil ich sein Schlangenkleid nicht trage. Will er jetzt den ganzen Abend in grimmigem Schweigen verbringen?

      Um irgendetwas zu tun, schlüpfe ich in die Pumps. Der Anblick meiner zierlichen Füße in den goldenen Schuhen lässt mich schwer schlucken. Sie passen wie angegossen. Trotzdem bezweifele ich, dass ich darin laufen kann. Ich werde bei ihm Halt suchen müssen, und vielleicht ist es genau das, was er bezweckt.

      

      Wir fahren durch West Virtue, während die Sonne langsam dem Horizont entgegensinkt. Um diese Uhrzeit sind nicht mehr viele Autos unterwegs. Auch die Bürgersteige sind leer, bis auf wenige Passanten, die spät von der Arbeit nach Hause kommen oder Familienangehörige besuchen, um die sie sich kümmern müssen.

      Vermutlich sind auch Leute wie Ava darunter, die hoffen, der Aufmerksamkeit der Gardisten zu entgehen, damit sie sich auf eine der Untergrundpartys schleichen können. Ich versuche sie auszumachen – Menschen, die sich verstohlen umsehen oder den Kragen ihres Mantels ein wenig fester halten.

      Cadens Ellbogen liegt auf dem Fensterrahmen, sein Daumen berührt seine Oberlippe. Eine Locke seines blonden Haares fällt ihm in die Stirn. Er sieht gut aus. Durch die nachdenkliche Geste wirkt er ein wenig jungenhafter als sonst. Wie es sich wohl anfühlen würde, die Strähne aus seinem Gesicht zu streichen?

      »Danke«, sage ich unvermittelt zu ihm.

      Er sieht mich überrascht an.

      »Wofür?«

      »Dafür, dass ich das Kleid anbehalten durfte.«

      Er zuckt gleichgültig mit den Schultern.

      »Es ist deine Entscheidung. Auch wenn das Teil schrecklich billig aussieht.«

      Schrecklich billig. Die Worte nagen die ganze Fahrt über an mir, und sie schmerzen mehr, als ich es mir eingestehen möchte. Sie lassen mich auch nicht los, als wir das East End erreichen und der Wagen vor einer der vielen kleinen Gassen hält.

      Ich atme tief durch. Nun ist es also so weit.

      Der östliche Teil der Stadt besteht aus einer Vielzahl schmaler Gänge und gepflasterter Straßen. Der gesamte Bereich ist verkehrsberuhigt. Hier trauen sich nur die Sündenmagier und ihre willigen Opfer hin. In der Ferne erkenne ich die blinkenden Lichter einer Bar. Ein Paar steigt neben uns aus einem Wagen und spaziert die Gasse hinunter. Auf den ersten Blick wirkt die Frau unauffällig, doch dann sehe ich den goldenen Rock, der unter ihrem Mantel hervorschaut.

      Die Randbezirke des East Ends sind relativ friedlich. Hier hat man zu viel Angst, von einem Gardisten erwischt zu werden. Doch wer sich tiefer in diesen Sündenpfuhl vorwagt, der darf mit einigen Überraschungen rechnen – zumindest habe ich das gehört.

      »Mach dein Haar auf!«, befiehlt Caden, bevor wir den Wagen verlassen. »Mit dem Zopf siehst du aus wie ein braves Schulmädchen. Und glaub mir: Das ist das Letzte, was du willst. Nicht an diesem Ort. Die fressen hier jemanden wie dich zum Frühstück.«

      Er klingt noch immer streng und unnachgiebig.

      Widerwillig löse ich den geflochtenen Zopf. Es ist nur eine von vielen Grenzen, die ich heute Abend überschreite, und irgendwie spielt es keine Rolle mehr. Nicht an diesem Ort, an dem die Regeln Kopf zu stehen scheinen. An dem man mit langem Rock, hochgeschlossenem Kragen und Zopf mehr auffällt als in einem gewagten Dress.

      Caden steigt zuerst aus und reicht mir die Hand, damit ich ihm folgen kann. Ich ignoriere sie, doch meine Beine zittern in den Pumps, und als ich stehe, muss ich an der Limousine Halt suchen, um nicht umzuknicken.

      »Sag jetzt nicht, dass du in den Schuhen nicht laufen kannst«, stöhnt er ungeduldig.

      Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu.

      »Die Dinger sind wahre Folterinstrumente.«

      Etwas an seiner Haltung verändert sich und verrät mir, dass er mir nicht mehr länger böse ist.

      »Soll ich dich tragen?«

      Am liebsten würde ich ihm für sein freches Grinsen eine Ohrfeige verpassen. Mit zur Faust geballten Händen und aufeinandergepressten Lippen gehe ich vorsichtig ein paar Schritte. Elegant sieht das sicher nicht aus. Eher wie ein Zombie, der sich auf der Suche nach seinem nächsten Opfer durch die Nacht schleppt.

      Caden nimmt meine Hand und hakt sie bei sich unter. Ich sehe ihm an, dass er sich das Lachen verkneifen muss und fühle mich gedemütigt. Gleichzeitig spüre ich seine Nähe überdeutlich. Seine Hüfte, die bei jedem Schritt meine streift, seinen Arm an meinem.

      »Wo gehen wir hin?«, frage ich, nachdem ich es endlich geschafft habe, halbwegs aufrecht zu laufen.

      »Erst einmal besorgen wir dir was zu trinken. Und einen Stuhl, das kann ja niemand mit ansehen«, zieht Caden mich auf.

      »Möchte mal sehen, wie du in diesen Dingern läufst«, zische ich.

      »Du willst doch nur einen Blick auf meine nackten Beine erhaschen. Gib es zu!«

      »Will ich nicht.«

      Ich weiß, dass Caden nur einen Scherz macht, aber jetzt muss ich unweigerlich an das denken, was sich unter seiner Kleidung verbirgt – und das ist gar nicht gut.

      

      Wir tauchen tiefer ins East End ein. Hier reihen sich Bars an Nachtclubs, Spielcasinos, Bordelle und Kinos die alte Schmutzfilme zeigen. Die Straßen sind jetzt deutlich voller. Ich sehe die Frau in dem goldenen Kleid, die mittlerweile ihren Mantel ausgezogen hat. Sie trägt eine Maske aus schwarzer Spitze, die ihre Augen bedeckt.

      Auch andere sind maskiert und manche so übertrieben geschminkt, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe. Mit goldenen Wangen, roten Lippen und schwarzumrandeten Augen. Glitzersteine funkeln auf ihren Wangen, Armreife klimpern und Perlenketten verschwinden in tiefen Dekolletees. Ich sehe Spitzenoberteile, Seidenröcke, rote Stöckelschuhe, Federboas und Haut – so viel nackte Haut.

      Unsicher, wohin ich meinen Blick wenden soll, schaue ich auf die Pflastersteine zu meinen Füßen, doch dann erinnere ich mich wieder an Cadens Worte: Die fressen hier jemanden wie dich zum Frühstück.

      Ich darf keine Schwäche zeigen.

      Als ich den Kopf wieder hebe, sehe ich geradewegs in das Gesicht eines jungen Mannes, der sich bei meinem Anblick provozierend über die Oberlippe leckt. Seine beringte Hand wandert zu seinen Lippen, dann wirft er mir einen Kussmund zu.

      Ein paar Schritte weiter hat ein Mann eine Frau an die Häuserwand gedrängt. Er schiebt ihren kurzen Rock hoch, gleitet mit der Hand darunter. Ihr langgezogenes Stöhnen spornt ihn an. Gierig findet sein Mund den ihren, während er sie hochhebt und sich gegen sie presst.

      »Schockiert?«, fragt Caden und mustert mich aus den Augenwinkeln.

      Seiner Stimme kann ich das unterdrückte Lachen anhören.

      Natürlich bin ich das. Ich habe mir versucht vorzustellen, wie es sein würde. Aber in meinem Kopf waren es nur Bilder. Jetzt prasselt die Sünde auf all meine Sinne ein, kriecht in meinen Körper und scheint sich dort wie ein Geschwür auszubreiten. Ich rieche Alkohol und den blumigen Duft von Parfum, höre ausgelassenes Gelächter, das sich mit leisem Stöhnen und wütendem Geschrei mischt. Menschen drängen sich dicht an mir vorbei, sodass ich ihre Nähe spüre. Mir ist sogar, als könnte ich die Sünde auf meiner Zunge schmecken – süßlich und schwer und verführerisch.

      Mein Schweigen scheint Caden Antwort genug zu sein.

      »Na dann los«, murmelt er und schiebt mich auf eine Bar zu, über deren Eingang in pinker Neonschrift der Name Dirty Halo steht.

      »Schmutziger Heiligenschein? Ernsthaft?«, kommentiere ich die Schrift, während wir ins Innere treten.

      Eine Rauchwolke wird mir geradewegs ins Gesicht gepustet und bringt mich zum Husten.

      »Ich habe hier drinnen schon unzählige Engel fallen sehen, Kleine«, antwortet mir eine raue Stimme.

      Ihr Besitzer lehnt an einem Stehtisch neben dem Eingang, in der Hand eine Zigarre, deren Ende rot glüht, als er daran zieht. Er trägt einen blau glänzenden Smoking. Sein schmales Gesicht sieht aus, wie aus Stein gemeißelt. Als er Caden bemerkt, wandern seine Augenbrauen in die Höhe.

      »Mr. Nox. Welche Ehre! Ihr letzter Besuch ist schon eine Weile her. Was führt den König der Unterwelt zu uns?«

      Cadens Hand schlingt sich um meine Taille, zieht mich näher zu sich heran.

      »Wie Sie gerade sagten, Salvatore: Ich bin hier, um einen Engel zu Fall zu bringen«, sagt er mit glatter Stimme.

      Die Männer lachen. Salvatores Blick gleitet über mich, in seinen dunklen Augen funkelt es gierig. Ich wette, er stellt sich vor, wie Caden es anstellen wird – mich zu Fall zu bringen.

      Wütend reiße ich mich von ihm los und gehe die Treppe hinunter, die zur Theke führt. Wenigstens gibt es ein Geländer, an dem ich mich festklammern kann. Caden und Salvatore lachen immer noch, und mit jedem Schritt werde ich unsicherer. Ich wollte mutig wirken. Entschlossen. Nicht wie ein unschuldiges Mädchen, das man in eine schummrige Bar führt, um sich an seiner Befangenheit zu weiden. Jetzt muss ich mir eingestehen, dass ich genau das bin.

      Doch diesen Sieg will ich Caden nicht gönnen. Ich stolziere erhobenen Hauptes und etwas wacklig auf die längliche Holztheke zu.

      »Einen Tequila, bitte«, sage ich zu dem Barkeeper, der gerade dabei ist, die Gläser abzuspülen.

      Er hebt kaum den Kopf, als er das kleine Glas auf den Tisch knallt, es mit der klaren Flüssigkeit füllt und eine Zitrone auf den Rand legt. Und dass, obwohl ich als Einzige an der Theke stehe. Im hinteren Bereich der Bar lümmelt eine Gruppe junger Männer und Frauen auf einem braunen Ledersofa. Daneben tanzt eine Blondine zu leiser Jazzmusik, die aus einem Lautsprecher dringt. Sie reckt die Hände in den Himmel und wiegt sich hin und her. Dabei wirkt sie, als wäre sie dieser Welt entrückt.

      Auf einem alten Fernseher, der an der Wand hängt, läuft irgendein Film. Fasziniert betrachte ich die flackernden Bilder, sehe einen Mann mit weißem Sonnenhut und oranger Sonnenbrille, der eine Zigarette im Mund hat und mit irrem Blick in die Kamera starrt. Im West End gibt es solche Filme nicht. Fernsehen, Film und Internet wurden verboten, um der Sünde keine Plattform zu bieten.

      »Fledermausland«, ruft einer der Männer, die auf dem Sofa liegen und zeigt auf den Bildschirm.

      Sein Ausbruch muss irgendetwas mit dem Film zu tun haben. Seine Freunde grölen. Irritiert wende ich mich ab.

      Also gut.

      Ich schnappe mir das Glas mit dem Tequila und die Zitrone und bereite mich innerlich auf das Brennen des Alkohols in meiner Kehle vor. Als ich das Glas an meine Lippen führen will, packt mich jemand am Handgelenk. Ich unterdrücke einen überraschten Aufschrei und will meine Hand wegziehen, aber Caden hält mich fest.

      »Wenn du dich schon mit Tequila betrinkst, solltest du es richtig tun, Liebes«, raunt er dicht an meinem Ohr.

      Der Schalk funkelt in seinen blaugrauen Augen.

      »Ich weiß, was ich tue«, zische ich, obwohl ich mir da plötzlich nicht mehr so sicher bin, schließlich ist es erst das zweite Mal.

      Erst der Tequila, dann die Zitrone. So hat Ava es mir gezeigt.

      Caden gibt dem Barkeeper ein Zeichen, ein lässiger Wink, damit er ihm einen zweiten Tequila bringt. Dann greift er nach meiner freien Hand und führt sie an seine Lippen. Seine Zunge gleitet feucht und warm über meinen Handrücken. Ich bin zu erschrocken, um mich dagegen zu wehren. Scharf ziehe ich die Luft ein.

      »Was machst du da?«

      Unbeirrt von meiner Frage greift Caden nach dem Salz, das auf der Theke steht und streut es über meinen feuchten Handrücken. Dann wiederholt er das Ganze bei sich.

      »Erst das Salz, dann der Tequila und zum Schluss die Zitrone«, befiehlt er.

      Am liebsten würde ich gar nichts mehr trinken. Der Tequila war mein zugegebenermaßen ziemlich kläglicher Versuch, etwas Kontrolle über die Situation zu gewinnen. Jetzt schmeckt er nach einer verlorenen Schlacht – nach Cadens Speichel, der sich mit meinem vermischt. Ich lecke das Salz auf, stürze den Alkohol hinunter und beiße in die Zitrone. Diesmal kommt die Säure nicht ganz so überraschend. Trotzdem schüttele ich mich.

      »Suchen wir uns einen Tisch«, schlägt Caden vor, nachdem wir unsere Gläser geleert haben.

      Ich folge ihm missmutig zu einer Nische mit zwei breiten Ledersesseln, die schräg nebeneinander vor einem Kamin stehen. Ein Feuer glimmt darin. Es legt sich warm auf meine ohnehin schon glühenden Wangen. Nachdem wir uns gesetzt haben, schnappt sich Caden die Getränkekarte und studiert sie eingehend. Ich reibe mir nervös über die Oberschenkel.

      »Und jetzt?«

      »Einen guten Merlot, würde ich sagen. Oder lieber einen Pinot Noir?«

      Ist das sein Ernst? Ich bin nicht hier, um Wein zu trinken.

      Kurzerhand hole ich das Foto von meiner Mutter und mir aus meiner Handtasche und lege es vor Caden auf den Tisch.

      »Das ist sie. Also? Wen können wir nach meiner Mutter fragen?«

      »Steck das weg!«, presst Caden zwischen geschlossenen Zähnen hervor.

      Er hat das Bild nicht richtig angeschaut. Alles, was ihn zu kümmern scheint, ist diese blöde Getränkekarte. Er tut ja gerade so, als studiere er die Verfassung des Empires und nicht die Namen irgendwelcher Alkoholika.

      »Aber nur deswegen sind wir hier«, protestiere ich und nehme das Foto, um ihm damit vor dem Gesicht herumzuwedeln.

      »Na klar, nur deswegen«, antwortet er, ohne auch nur einmal aufzusehen.

      Naiv. Ich war so naiv zu glauben, Caden würde sich an unsere Abmachung halten. Warum sollte er? Hier bin ich in seinem Revier. Ihm ausgeliefert wie das Lamm dem Wolf.

      »Ich hole uns mal zwei Gläser Wein«, sagt er.

      Wütend beobachte ich, wie er aufsteht und zur Bar geht. Jeder seiner Schritte strahlt pure Arroganz aus. Er blickt nicht zu mir zurück, fragt nicht, ob ich den Wein überhaupt trinken will. Vermutlich kommt er auch nicht auf die Idee, ich könnte aufstehen und gehen, während er dort mit dem Rücken zu mir an der Theke lehnt und mit dem Barkeeper redet und lacht.

      Aber genau das tue ich.

      Ich stehe auf, das Bild meiner Mutter in der Hand, und gehe auf den Ausgang zu. Salvatore ist in ein Gespräch mit einem älteren Mann vertieft, als ich die Treppe hinauf und an ihm vorbeigehe. Er sieht mich an, während er an seiner Zigarre zieht. Kurz bin ich sicher, dass er mich aufhalten wird, aber dann schiebe ich die Tür auf und trete nach draußen.

      Ein lauer Wind umschmeichelt meine nackten Beine. Irgendwo zerplatzt eine Glasflasche auf dem Straßenpflaster, wummernde Musik dringt aus einem dunklen Hauseingang. Am liebsten würde ich nach dem Küchenmesser in meiner Handtasche greifen, aber ich habe Angst, damit unerwünschte Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

      Während ich einen Schritt vor den anderen setze, sickert die Unfassbarkeit dessen, was ich hier tue, in mein Bewusstsein.

      Ich bin mitten in East Virtue.

      Und ich bin ganz allein.
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      Ich muss hier weg.

      Der Gedanke hämmert in meinem Kopf, während ich mit starr nach vorne gerichtetem Blick an Bars, Spielcasinos und Bordellen vorbeihusche. Ihre blinkenden Neonlichter blenden mich, und ich muss mich konzentrieren, um nicht die Orientierung zu verlieren. Ich würde gerne schneller laufen, aber meine Schuhe lassen das nicht zu. Kurz überlege ich, sie auszuziehen, aber überall liegen Scherben, Zigarettenstummel. Einmal sehe ich sogar eine Pfütze Erbrochenes. Der säuerliche Geruch steigt mir in die Nase und sorgt dafür, dass mir speiübel wird.

      Ich komme an einer Gruppe junger Männer vorbei. Sie stehen im Kreis, reichen eine Flasche mit klarer Flüssigkeit herum – definitiv kein Wasser.

      »Willst du auch einen Schluck?«, ruft mir einer von ihnen zu, als er meinen verstohlenen Blick bemerkt.

      Er wedelt mit der Flasche in meine Richtung, der Zylinder auf seinem Kopf schwankt und seine mit goldener Farbe angemalten Lippen verziehen sich zu einem schmierigen Grinsen.

      »Nein, danke«, sage ich so leise, dass er es vermutlich nicht hören kann und verschränke schützend die Arme vor der Brust.

      Der Schweiß bricht mir aus. Warum bin ich einfach gegangen? Was habe ich mir bloß dabei gedacht, ohne Caden hier rauszugehen? Ich war dumm. So dumm. Diese Kerle werden mich sicher nicht in Ruhe lassen, nur weil ich nett darum bitte. Ich bin im East End.

      »Hey, warte doch!«

      Meine Schritte werden schneller, als der Mann sich aus der Gruppe löst und auf mich zuwankt. Mein Puls rast. Hektisch denke ich über einen Fluchtweg nach. Ich könnte in die Bar zu meiner Linken gehen. Aber wenn er mir folgt und sich dort drinnen niemand bereiterklärt, mir zu helfen, sitze ich in der Falle. Um zum Dirty Halo zurückzukehren, ist es bereits zu spät. Bis ich dort bin, hat mich der Kerl eingeholt und stellt Gott weiß was mit mir an. Ich kann nur hoffen, dass Caden mein Verschwinden mittlerweile bemerkt hat und mir folgt.

      Mein Blick geht in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Ob ich es bis zu jenem Ort schaffe, an dem die Limousine uns abgesetzt hat? Ob sie immer noch auf uns wartet?

      »Nicht so schnell, meine Süße. Ich will doch nur ein bisschen spielen«, lallt der Kerl in meinem Rücken.

      Er ist nah. Ich kann es fühlen. Alles, was er tun muss, ist seine Hand nach mir auszustrecken.

      Kopflos fange ich an zu rennen. Die Lichter der Bars und Casinos verschwimmen vor meinen Augen. Rot, Orange und Neonpink. Musik dringt an mein Ohr und verschwindet wieder, als irgendwo eine schwere Tür knallend ins Schloss fällt. Eine Frau mit einer wirren Hochsteckfrisur und übertrieben dunkel geschminkten Augen zeigt mit dem Finger auf mich. Ihr Mund verzerrt sich zu einer grotesken Maske, während sie lacht und lacht und lacht. Offenbar ist meine Panik hier nur ein weiterer Teil des großen Spektakels.

      Niemand eilt mir zur Hilfe. Niemanden interessiert es, dass ich von einem betrunkenen Sündenmagier verfolgt werde, der doch nur ein bisschen spielen will.

      Ist er immer noch hinter mir?

      Ich werfe einen ängstlichen Blick über die Schulter, bereue es sofort, denn mein Absatz verhakt sich in einer Rille des Kopfsteinpflasters und ich gerate ins Straucheln. Der Boden rast auf mich zu. Im letzten Augenblick reiße ich die Hände nach oben, um mich abzufangen. Das Foto meiner Mutter flattert mir aus der Hand. Alles geht wahnsinnig schnell und scheint doch wie in Zeitlupe abzulaufen. Und dann knalle ich mit nackten Knien auf das Kopfsteinpflaster.

      Der Schmerz ist stechend. Tränen treten mir in die Augen. Ich erwarte jeden Moment, dass der Kerl, der mich verfolgt hat, in meinem Blickfeld auftaucht. Aber das passiert nicht.

      Er ist weg.

      Mein keuchender Atem beruhigt sich ein wenig. Ich will mich aufrichten, aber meine Beine sind zittrig, und als ich den hochgerutschten Rock über meine Knie schieben will, entdecke ich Blut. Kleine Steinchen haben sich in die Wunden an Händen und Knien gedrückt.

      »Das sieht übel aus. Brauchst du Hilfe?«

      Ein Mädchen. Sie ist vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahre alt, trägt eine Jeansjacke und einen blonden Pferdeschwanz. Sie geht neben mir in die Hocke und greift nach dem Bild, das ich verloren habe.

      »Gehört das dir?«

      »Ja.«

      Sie mustert die Fotografie kurz, bevor sie sie mir zurückgibt. Ich fasse sie ganz vorsichtig am Rand an, um sie ja nicht mit meinem Blut zu beschmutzen. Sie ist das einzige Andenken an meine Mutter. Ich möchte weinen. Vor Erleichterung, weil der Kerl, der mich verfolgt hat, fort ist. Vor Scham über mein Verhalten. Vor Angst, weil ich mitten in East Virtue und ganz verloren bin. Aber ich reiße mich zusammen und presse die Zähne so fest aufeinander, dass es schmerzt.

      »Kannst du aufstehen?«

      Das Mädchen richtet sich auf und reicht mir eine Hand. Ich zögere, sie zu nehmen, aber mein Gegenüber wirkt harmlos, und ich habe Angst, dass der betrunkene Sündenmagier wiederkommt, wenn ich sie fortschicke. Also ergreife ich ihre Hand und lasse mich von ihr auf die Beine ziehen.

      »Halb so schlimm«, murmele ich mehr zu mir selbst als zu ihr.

      »Hier.« Das Mädchen kramt ein Taschentuch aus einer kleinen pinken Handtasche und reicht es mir. »Für deine Verletzungen.«

      »Danke.«

      Ich wische das Blut vorsichtig ab. Es sieht schlimmer aus, als es ist. Eigentlich habe ich nur ein paar Abschürfungen davongetragen. Erst jetzt fällt mir das Messer in meiner Handtasche wieder ein. Wie nutzlos es in einer Situation wie dieser war. Keine zehn Pferde hätten mich dazu gebracht, stehenzubleiben und den Mann damit zu bedrohen. Vermutlich hätte er mich ausgelacht, wenn ich es versucht hätte.

      »Ich bin Amy.«

      »Kaya«, antworte ich, während ich noch damit beschäftigt bin, meine Hände sauberzumachen.

      »Wer ist die Frau auf dem Foto?«, fragt Amy neugierig.

      »Meine Mutter.« Ich knäule das blutige Taschentuch zusammen. Weil Amy so nett zu mir war und ich nicht undankbar wirken will, füge ich hinzu: »Ich bin hier, weil ich herausfinden will, was ihr zugestoßen ist.«

      Amys Augen werden groß.

      »Hat ihr jemand etwas angetan«, fragt sie, und die Erschütterung in ihrer Stimme klingt nicht gespielt.

      Ich schlucke. Vielleicht sollte ich Amy das alles nicht erzählen. Ich kenne das Mädchen nicht, und es geht sie nichts an. Doch ich bin schließlich hier, um mehr über meine Mutter herauszufinden.

      »Sie wurde ermordet – von Sündenmagiern«, wispere ich.

      Amy nickt verstehend.

      »Das tut mir leid.« Nachdenklich zupft sie an ihrer Unterlippe, dann hellt sich ihr Gesicht auf. »Ich weiß jemanden, der dir vielleicht helfen kann. Er kennt alle hier im East End. – Komm!«

      Amy winkt mir, ihr zu folgen und steuert auf eine Seitengasse zu. Verblüfft stolpere ich hinter ihr her. Sie ist schnell. Es fällt mir schwer, mit ihr Schritt zu halten. Nur am Rande registriere ich, dass wir uns wieder tiefer hinein ins East End bewegen. Hier sind kaum Menschen unterwegs. Die Gassen werden immer dunkler, und nur noch wenige Straßenlaternen beleuchten den Weg. Statt Bars und Nachtclubs reiht sich hier ein Wohnhaus an das nächste. Die Fassaden glänzen in dunklem Rot oder Grün. Hauseingänge und Fenster sind mit Stuck verziert.

      »Amy!«, rufe ich, um sie aufzuhalten.

      Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte mich so schnell wie möglich auf den Weg zurück zur Limousine machen.

      »Komm schon.«

      Amy geht auf eine dunkel verglaste Tür mit Holzrahmen zu und zieht sie auf. Dumpfe Klänge hallen mir entgegen. Ein schwarzer, abgenutzter Vorhang versperrt mir die Sicht auf das, was dahinter liegt. Schuld & Sünde lese ich auf einem flackernden Leuchtschild über dem Eingang.

      »Was ist das hier?«, frage ich, obwohl ich schon so eine Ahnung habe, dass das kein Laden ist, den ich betreten will.

      Amy grinst.

      »Ein Stripclub. Aber keine Angst, hier geht dir niemand an die Wäsche.«

      Na großartig! Wo sonst sollte ich den Abend ausklingen lassen, wenn nicht hier?

      Aber irgendwie ist es jetzt auch schon zu spät, um zu kneifen. Ich ziehe mein Kleid zurecht und fahre mir durch die Haare. Hoffentlich sehe ich nicht so mitgenommen aus, wie ich mich fühle.

      »Also schön«, sage ich zu Amy, die anerkennend nickt.

      Gemeinsam treten wir durch den Vorhang. Der Saal ist in rotes Licht getaucht und sieht bei Weitem nicht so heruntergekommen aus, wie es der äußere Eindruck des Gebäudes vermuten lässt. Es gibt mehrere Sitznischen, die man mit purpurnen, schweren Vorhängen vom Raum abtrennen kann. Auf runden Bühnen, um die mehrere Sitzgruppen platziert sind, tanzen leichtbekleidete Mädchen.

      Ich versuche nicht hinzusehen, starre auf den roten Teppich zu unseren Füßen, aber meine Augen wandern immer wieder zu den Tänzerinnen. Den Fransenröcken, die ihre nackten Oberschenkel nur leidlich bedecken. Den schwarzen Spitzen-BHs, die wenig der Fantasie überlassen. Den Federboas, die die Tänzerinnen schwenken, während sie ihre Körper auf schlangenhafte Weise verrenken.

      Amy lacht.

      »Sag bloß, du hast so etwas noch nie gesehen?«

      »Natürlich nicht.«

      Sie klingt, als wäre es eine ganz normale Sache, dass diese halbnackten Leiber sich auf der Bühne räkeln. Dass sie den Männern verführerische Blicke zuwerfen, die breitbeinig und mit lüsternem Blick dasitzen. Es ist entsetzlich. Ich möchte auf dem Absatz kehrt machen, aber irgendwie bin ich wie erstarrt.

      Einer der Männer winkt eine dunkelhaarige Tänzerin zu sich heran, zieht sie auf seinen Schoß und streichelt mit einem Geldschein über ihren nackten Oberschenkel. Seine andere Hand wandert zu ihrem schwarzen Spitzen-BH und schiebt sich unter den Stoff. Das Mädchen wirft den Kopf in den Nacken und lacht.

      Ich schlucke gegen die Übelkeit an, die in mir aufsteigt.

      Ob das Mädchen freiwillig hier ist? Ob sie die Berührung vielleicht sogar genießt? Ich kann es mir kaum vorstellen. Der Mann könnte ihre Wollust angestachelt haben. Wie viel davon wäre in einem solchen Fall noch ihr freier Wille?

      Ich zwinge mich woanders hinzuschauen. Zu der Bar, an der ein älterer Mann ein Glas mit einer goldgelben Flüssigkeit herunterstürzt. Zu der Kellnerin, die ein volles Tablett zwischen den Sitzgruppen hindurchbalanciert. Überall hin, nur nicht dort, wo die Tänzerin gerade ihre Hand über den Oberkörper des Mannes wandern lässt, während sie sein weißes Hemd Knopf für Knopf öffnet.

      »Jared«, ruft Amy und steuert auf eine der hinteren Sitznischen zu, in der ein junger Mann sitzt.

      Er hat verstrubbelte, schwarze Haare und einen Dreitagebart. Sein Blick ist schläfrig. Sein schwarzes Hemd ist verknittert. Irgendwie wirkt alles an ihm, als wäre er gerade erst aufgestanden. Trotzdem geht von ihm eine Anziehungskraft aus, der ich mich kaum widersetzen kann.

      Amy zieht mich zu ihm hinüber zu der Nische, was er mit einem trägen Nicken in meine Richtung kommentiert.

      »Hast du eine neue Freundin?«, fragt er und greift in eine Schale mit Erdbeeren, die vor ihm auf dem Tisch steht.

      Genüsslich schiebt er sich eine davon in den Mund. Ohne es zu wollen, bleiben meine Augen an seinen sinnlich geschwungenen Lippen hängen.

      »Das ist Kaya«, erwidert Amy. »Sie versucht herauszufinden, was ihrer Mutter zugestoßen ist.« Dann fügt sie mit einem Blick in meine Richtung hinzu: »Na los! Zeig ihm das Foto!«

      Ich zögere, das Bild aus der Hand zu geben. Plötzlich kommt mir das Ganze merkwürdig vor. Da greift mich dieses Mädchen von der Straße auf, fragt mich nicht einmal, warum ich mit aufgeschlagenen Knien weinend auf dem Boden kauere und bringt mich hierher. Zu einem Typen, der angeblich jeden im East End kennt und den Mord an meiner Mutter aufklären kann. Ziemlich unglaubwürdig.

      »Ich weiß nicht …«, murmele ich und drehe das Foto unentschlossen in den Händen, aber Amy nimmt es mir einfach ab und wirft es vor Jared auf den Tisch.

      Nervös kralle ich meine nun leeren Hände ineinander.

      Etwas an Jareds Körperhaltung verändert sich. Ich spüre es mehr, als dass ich es sehe. Es ist, als würden sich seine Muskeln anspannen. Jareds Finger wandern über das Foto, zeichnen die Gesichtszüge meiner Mutter nach, was irgendwie seltsam persönlich und auch ein wenig übergriffig wirkt. Er zieht etwas aus seiner Hosentasche, was wie ein altes Smartphone aussieht und fotografiert das Bild ab. Dann sieht er mit schiefgelegtem Kopf zu mir hoch.

      »Warum setzt du dich nicht zu mir, Prinzessin.«

      »Ich glaube, ich würde lieber gehen«, sage ich.

      Mein Instinkt rät mir, Jared und das Schuld & Sünde auf schnellstem Weg zu verlassen, doch er hält immer noch das Foto meiner Mutter in der Hand und ich will es nicht zurücklassen.

      »Ich kenne deine Mutter«, sagt Jared ruhig.

      Mein Atem stockt. Ist das eine Falle? Er könnte nur so tun, als ob. Aber was hätte der Sündenmagier davon, einem fremden Mädchen zu erzählen, dass er ihre Mutter kennt?

      »Woher?«, frage ich misstrauisch.

      Jared zieht einen Mundwinkel nach oben.

      »Setz dich und iss etwas mit mir! Dann erzähl ich dir alles, was du wissen willst.«

      »Nein, danke.« Meine Antwort ist steif. Ich wünschte, ich würde gelassener klingen. Würde gelassener wirken, während ich meine Hand nach dem Foto meiner Mutter ausstrecke. »Ich hätte gerne mein Bild zurück.«

      Jared packt mich blitzschnell am Handgelenk und zieht mich zu sich auf die gepolsterte Sitzbank.

      »Mir scheint, ich habe mich nicht klar ausgedrückt: Ein Nein, danke ist keine Option, Prinzessin«, zischt er.

      Plötzlich wirkt gar nichts mehr an ihm verschlafen. Nein, ich sehe die Gefahr in seinen Augen blitzen. Eine Warnung, sich ihm nicht zu widersetzen.

      Amy schiebt sich lachend neben uns auf die Sitzbank und greift nach einer Erdbeere.

      »Jared macht nur Spaß, Kaya. Lass dich nicht von ihm verunsichern«, sagt sie und wirkt dabei ganz unbekümmert.

      Sie winkt eine Kellnerin zu sich heran.

      »Da fehlt Sahne. Und habt ihr noch Schokoladensoße?«

      Ich versuche Blickkontakt zu der Kellnerin aufzunehmen, versuche stumm um Hilfe zu bitten, aber sie sieht mich nicht an.

      »Alles nur Spaß«, wiederholt Jared Amys Worte und rückt noch näher an mich heran.

      Ich kann ihm nicht ausweichen, weil Amy mir den Weg versperrt. Und vor mir steht der Tisch, der mich an meiner Flucht hindert. Was soll ich nur tun? Um Hilfe schreien? Aber dann gestehe ich ein, dass ich mich in Gefahr befinde – und dass ich diesen beiden schutzlos ausgeliefert bin. Ich fühle mich wie gelähmt.

      Die Kellnerin verschwindet und kommt kurze Zeit später wieder. Sie stellt eine kleine Kanne mit Schokoladensoße vor uns auf den Tisch und ein silbernes Gefäß, von dem ich annehme, dass es Sahne enthält. Amy hebt es sich an den Mund und sprüht sich etwas davon auf die herausgestreckte Zunge.

      »Es geht doch nichts über Sprühsahne«, nuschelt sie.

      »Hier, iss eine Erdbeere«, sagt Jared und hält mir die rote Frucht vor den Mund.

      Seine Nägel drücken in das Fleisch, und ein wenig roter Saft rinnt über seine Finger. Ich presse die Lippen fest zusammen, aber er schiebt einfach seinen Daumen in meinen Mund und zwingt mich, ihn zu öffnen.

      Die Erdbeere zerplatzt förmlich auf meiner Zunge. Süß und fruchtig und saftig. Ich schlucke sie hastig hinunter. Auf keinen Fall will ich das hier genießen und Jared die Möglichkeit geben, sich von meiner Sünde zu nähren.

      Doch es ist bereits zu spät. Ich kann Jareds Präsenz in meinem Geist spüren, kann spüren, wie er meinen Geschmackssinn und das Verlangen nach mehr verstärkt.

      »Willst du noch eine?«, haucht er mit kehliger Stimme.

      Eine zweite Erdbeere taucht vor meinem Gesicht auf. Jared fährt mir damit über die Lippen. Diesmal zwingt er sie nicht in meinen Mund, das muss er auch nicht.

      Ich will das nicht.

      Ich will das nicht wollen.

      Aber meine Lippen öffnen sich wie von selbst. Ein Stöhnen entweicht mir, als der Geschmack der Erdbeere sich in meinem Mund ausbreitet.

      »Hier! Nimm Sahne dazu«, schlägt Amy vor und sprüht etwas davon auf ihren Zeigefinger, den sie mir ausgestreckt hinhält.

      Vorhin habe ich mich gefragt, ob die Tänzerin unter Einfluss eines Sündenmagiers noch einen freien Willen hat. Jetzt weiß ich, es ist nicht der Fall. Tränen laufen mir über die Wangen, während ich die Sahne von Amys Finger lecke. Sie ist süß und irgendwie fluffig. Ich will mehr davon.

      Mehr, mehr, mehr.

      Amy kichert, als wäre ich ein drolliges Tier, das mit seinem Essen spielt.

      »Schmeckt dir das?«, fragt sie. »Dann warte mal ab, bis du die Schokoladensoße probiert hast.«

      Sie taucht ihren Finger in die kleine Kanne, aber statt ihn mir anzubieten, fährt sie sich damit lasziv über die Lippen.

      »Na los! Hol sie dir.«

      Niemals.

      Niemals werde ich das tun.

      Doch Amy lehnt sich ein Stück vor, und der betörende Duft von Schokolade steigt mir in die Nase.

      »Na los, Prinzessin«, raunt Jared. »Ich weiß, dass du es willst.«

      Nein, ich will das nicht. Er zwingt mich, es zu wollen. Mein ganzer Körper zittert unter dem Versuch, sich gegen mein Verlangen zu wehren. Warum hilft mir den niemand? Sie müssen doch sehen, dass ich nicht freiwillig hier bin. Aber die Wahrheit ist: Es interessiert niemanden.

      Ein Schluchzer steigt in meiner Kehle auf, während sich meine Lippen Amys nähern. Ich habe noch nie jemanden geküsst. Es ist eine Sünde. Das alles hier ist Sünde. Wenn mich jemand hierbei erwischt, wird man mich bestrafen. Das heißt, nur wenn ich Amys und Jareds grausames Spiel überleben sollte.

      Jareds Hand wandert in meinen Nacken und findet den Reißverschluss meines Kleides, langsam zieht er ihn nach unten. Ich will ihn aufhalten, aber mein Körper gehorcht mir nicht mehr. Irgendwie schafft Jared es, mich aus dem Oberteil meines Kleides zu schälen, sodass ich nur noch in meinem BH dasitze. Ich höre ihn gehässig kichern. Seine Hand wandert unter meinen BH-Träger und lässt ihn gegen meine Haut schnalzen.

      »Himmel, was ist das denn für ein grässliches Mörderding?«

      Ich schenke ihm keine Beachtung. Alles, was ich will, ist die Schokolade auf Amys Lippen zu schmecken. Ich kann an nichts anderes mehr denken. Es ist wie ein Rausch, und ich erliege ihm. Lasse mich von ihm wie auf einer Welle davontreiben.

      »Jared!«

      Eine eisige Stimme dringt wie von fern an mein Ohr. Sie kommt mir bekannt vor, aber mein Geist ist so träge, dass er sie nicht zuordnen kann. Nur am Rande nehme ich wahr, wie Jared sich neben mir versteift. Meine Lippen sind nur Millimeter von Amys entfernt. Mir ist, als könnte ich die Schokolade bereits schmecken, und ich will es – so sehr.

      »Was für eine Überraschung«, sagt Jared, aber die Stimme unterbricht ihn scharf.

      »Das ist in der Tat eine Überraschung. Und jetzt muss ich dich bitten, ihren Geist freizugeben.«

      »Warum sollte ich das tun?«

      Jared gibt sich gelassen, aber seine Hand löst sich von meinem nackten Rücken. Eine kurze Pause entsteht, in der Amy die Luft anhält, als erwarte sie ein großes Donnerwetter.

      Ich lecke mir über die Lippen. Gleich werde ich die Schokolade kosten. Gleich …

      Ein Räuspern.

      »Du wirst sie freigeben, weil ihr Geist mir gehört. Sie ist mein. Und wenn du es nicht tust, werde ich dich töten.«
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      Ich kann spüren, wie sich mein Geist aus Jareds Umklammerung löst. Es ist, als würde sich ein dichter Nebel lichten. Ich blinzele verwirrt, schrecke vor Amy zurück, die sich eilig die Schokoladensoße von den Lippen leckt.

      Erst kommt das Entsetzen, über das, was ich fast getan hätte.

      Dann die Scham.

      Ich reiße meine Hände hoch und bedecke meinen BH. Jared ist von mir abgerückt, Amy ebenfalls. Ich sehe Angst in ihren Augen. Als ich aufschaue, blicke ich in Cadens Gesicht. Es ist eine starre Maske, nur in seinen Gewitterwolkenaugen glimmt ein zorniges Feuer.

      »Steh auf!«, befiehlt er mir harsch.

      Ich zucke zusammen. Amy rutscht so hastig von der Sitzbank, um mir Platz zu machen, dass sie fast auf den Hintern fällt. Caden packt mich am Handgelenk und reißt mich auf die Beine. Er nimmt das Foto meiner Mutter vom Tisch, das dort immer noch liegt und stopft es achtlos in die Tasche seines Fracks. Es zerknickt. Das einzige Andenken, das ich an meine Mutter habe, zerknickt, und wieder treibt es mir die Tränen in die Augen.

      »Vergeh dich nie wieder an meinem Besitz, Jared«, droht Caden. »Beim nächsten Mal kommst du nicht so glimpflich davon.«

      »Aber ich wusste doch nicht, dass sie …«, protestiert Jared schwach.

      Ein Knurren, ähnlich dem eines Raubtiers, steigt aus Cadens Kehle und bringt Jared abrupt zum Verstummen.

      Caden ist so wütend, ich wage nicht einmal zu protestieren, als er mich hinter sich her aus dem Stripclub schleift. Mein halb ausgezogenes Kleid schlackert um meine Hüfte. Gedemütigt senke ich den Kopf, schluchze leise und unkontrolliert. Alle können mich so sehen, aber kaum jemand schaut auf. Ist ein schluchzendes, halbnacktes Mädchen an einem Ort wie diesem so alltäglich, dass es niemanden kümmert? Oder haben sie eben solche Angst vor Caden wie Jared und Amy?

      Wir lassen den Stripclub hinter uns. Caden macht erst Halt, als wir in einer Gasse stehen, die so dunkel ist, dass ich kaum die Hand vor Augen erkennen kann.

      Mein Kopf ist wie leergefegt. Plötzlich bin ich meinen Sinnen ganz und gar ausgeliefert. Ich höre Cadens Atem dicht an meinem Ohr, spüre, wie er in kleinen Stößen auf meinem Gesicht zerplatzt. Die Hauswand drückt rau und unnachgiebig in meinen Rücken, während mich Cadens Körper gegen sie presst. Seine Finger umklammern noch immer mein Handgelenk. Für einen Moment bin ich wie gelähmt.

      »Verdammt, Kaya! Bist du von allen guten Geistern verlassen? Du kannst doch nicht einfach weglaufen. Und was zum Teufel hattest du in diesem Stripclub zu suchen?«

      Cadens flache Hand knallt mit Wucht gegen die Wand neben meinem Kopf. Ich fahre heftig zusammen, und mein Herz macht einen Satz, bevor es holpernd weiterschlägt. Selbst in der Finsternis kann ich den Sturm sehen, der in Cadens blaugrauen Augen tobt. Er wirkt so haltlos, dass mir ganz flau im Magen wird.

      »Du tust mir weh«, presse ich mit erstickter Stimme hervor und versuche mich von ihm zu befreien.

      Sofort lockert Caden seinen Griff. Der Sturm in seinen Augen legt sich und seine Stimme wird seltsam sanft.

      »Du kannst nicht einfach … Das ist das East End, Kaya. Das verdammte East End.«

      Als ob ich das nicht selbst wüsste.

      »Ich hätte dich nicht mitnehmen dürfen. Ich hätte nicht …«

      Caden bricht ab. Eben war ich mir noch nicht sicher, aber jetzt bin ich es: Seine Stimme zittert. Vor Wut? Oder hat er sich ernsthafte Sorgen um mich gemacht?

      Jetzt erst wird mir bewusst, dass ich noch immer nur in meinem BH vor ihm stehe. Plötzlich bin ich froh, über die Dunkelheit, die uns umgibt. Nicht nur, weil Caden auf diese Weise meine nackte Haut und die glühenden Wangen verborgen bleiben. Auch weil er so nicht sehen kann, was seine Nähe mit mir anstellt. Sie verwirrt mich. Sie weckt eine flirrende Sehnsucht, von der ich nicht wusste, dass ich sie empfinden kann. Schockiert von mir selbst presse ich die Augen fest zusammen und zwinge mich, ruhig zu atmen.

      »Darf ich mich wieder anziehen?«, frage ich leise.

      Caden schnaubt.

      »Was für eine Frage.«

      Er lässt mich los und wendet sich von mir ab, geht zwei Schritte tiefer in die Gasse hinein. Ich ziehe mein Kleid über, aber ich habe Mühe, es zu schließen. Meine Hände zittern so stark. Auf der Hälfte gebe ich einfach auf. Ich gebe ohnehin schon ein Bild des Elends ab.

      »Caden?«, frage ich zaghaft.

      Caden wendet sich wieder zu mir um. »Ja?«

      »Was du da drinnen gesagt hast …«

      Sie ist mein.

      Vergeh dich nie wieder an meinem Besitz, Jared.

      »Es war die einzige Möglichkeit, diesen Dreckskerl davon zu überzeugen, dich freizugeben. Ein Sündenmagier kann einen Anspruch auf sein Opfer geltend machen, dann hat kein anderer das Recht, sich an ihm zu vergehen.«

      »Klingt ja reizend«, erwidere ich schniefend.

      »Willkommen in meiner Welt!«

      Er wirkt jetzt etwas ruhiger.

      »Haben sie dir etwas angetan?«, fragt er besorgt.

      Sie haben mich gezwungen, Erdbeeren zu essen.

      Der Satz kommt mir irgendwie albern vor, und es ist mir peinlich, einzugestehen, dass ich mich so wenig im Griff hatte. Jared konnte mich ohne Mühe manipulieren. Wäre Caden nicht gekommen …

      »Es geht mir gut«, sage ich lediglich.

      »Tut es nicht.«

      Cadens nüchterne Feststellung sorgt dafür, dass sich meine Kehle zusammenzieht. Ich will nicht wieder weinen, also schlucke ich das Gefühl meiner eigenen Hilflosigkeit energisch hinunter. Er zieht seinen Frack aus und legt ihn mir um die Schultern. Er riecht nach ihm. Nach teurem Whisky und einem knisternden Kaminfeuer.

      »Komm!«, sagt er sanft. »Wir bringen dich fort von hier.«

      

      Wenig später sitzen wir wieder in der Limousine. Caden betrachtet meine aufgeschürften Knie im gedimmten Innenlicht. Bevor wir meine Wohnung erreichen, werde ich die Strumpfhose wieder darüber ziehen müssen.

      Hoffentlich ist Ava noch nicht zurück. Sie würde sofort bemerken, dass etwas passiert ist. Was würde sie sagen, wenn ich ihr von meinem unfreiwilligen Besuch in diesem Stripclub erzähle?

      Caden wirkt abwesend und beinahe ein wenig nervös. Er sitzt mir gegenüber und fährt sich immer wieder mit der Hand über den Mund. Ich ziehe seinen Frack fester um meine Schultern, würde am liebsten ganz darin verschwinden.

      »Warum fahren wir nicht?«, frage ich, nachdem wir eine Weile so dagesessen haben.

      Ich will einfach nur in mein Bett. Schlafen und vergessen, was heute Abend passiert ist. Auch wenn ich mir sicher bin, dass die Ereignisse mich bis in meine Träume verfolgen werden.

      Caden sieht mich an, schaut dann aber gleich wieder weg.

      »Du kannst nicht zurück nach Hause«, sagt er leise.

      Ich runzele die Stirn.

      »Wie meinst du das?«

      Natürlich kann ich nach Hause. Ich muss mir nur die verheulten Wangen abwischen und meine Strumpfhose anziehen, damit Mrs. Hughes oder Ava keine neugierigen Fragen stellen.

      Caden lächelt gequält.

      »Es wäre etwas anderes, wenn irgendein Sündenmagier seine Besitzansprüche an dir geltend gemacht hätte. Aber ich bin nicht irgendjemand.«

      Ich versuche mich daran zu erinnern, was Ophelia mir über Caden erzählt hat: Er ist einer der gefährlichsten Sündenmagier aller Zeiten. Ihm gehört ein Großteil von East Virtue, und er besitzt Informationen über alle möglichen einflussreichen Persönlichkeiten.

      Okay, er ist also nicht irgendjemand. Aber was hat das mit mir zu tun, und warum darf ich nicht nach Hause?

      Caden lehnt sich in seinem Sitz nach vorne. Eine blonde Haarsträhne fällt ihm ins Gesicht. Seine Hände zucken nach vorne, als wolle er nach meinen greifen, doch dann besinnt er sich, verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich eindringlich an.

      »Ich habe Feinde, Kaya. Menschen, die mich am liebsten tot sehen würden, und die alles tun würden, um mir zu schaden.«

      »Du glaubst, sie könnten versuchen, mir etwas anzutun«, sage ich mit belegter Stimme.

      Es ist mehr eine Feststellung als eine Frage, aber Caden nickt dennoch.

      Das kann doch nicht wahr sein. Ich bin keine vier Stunden mit Caden unterwegs. Es ist noch nicht einmal Mitternacht. Und trotzdem steht meine Welt bereits Kopf. Verzweifelt knabbere ich an meiner Unterlippe.

      »Diese Leute wissen doch gar nicht, wo ich wohne«, versuche ich Caden und mich selbst zu beruhigen.

      »Sie werden es herausfinden.«

      »Vielleicht erzählt ihnen Jared ja nichts von deinen Besitzansprüchen. Vielleicht ist ihm das Ganze peinlich.«

      Ich weiß selbst, dass ich mich an eine leere Hoffnung klammere. Jared war eingeschüchtert von Caden, aber er wirkte nicht gerade wie jemand, der gut die Klappe halten kann.

      Caden legt den Kopf in den Nacken und seufzt.

      »Ich könnte dich mit zu mir nehmen. Dort stündest du unter meinen Schutz«, schlägt er vor.

      Unter seinem Schutz. Dass ich nicht lache. Er ist einer von ihnen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er seine Sündenmagier-Kräfte an mir ausprobiert und mich manipuliert, wie Jared es getan hat. Doch zurück in meine Wohnung möchte ich nach dieser Eröffnung auch nicht gehen.

      »Ich will in den Palast«, beschließe ich kurzerhand.

      »In den Palast?«

      Damit hat Caden nicht gerechnet. Er zieht überrascht die Augenbrauen hoch.

      »Ja.« Ich nicke entschlossen. »Prinzessin Ophelia wird mir helfen. Und dort bin ich in Sicherheit.«

      Ganz so zuversichtlich, wie ich klinge, fühle ich mich nicht. Die Prinzessin war nett, aber wird sie Verständnis für meinen nächtlichen Ausflug ins East End haben? Und wird sie mir Obdach gewähren? Immerhin braucht sie mich noch für ihren Handel mit Caden. Menschenleben hängen davon ab.

      Caden sieht nachdenklich aus dem Fenster. In der Ferne blinken die Neonlichter der Bars und Clubs. Es hat angefangen zu regnen. Feine Regentropfen sammeln sich auf der Scheibe, laufen an ihr hinunter.

      »Also schön«, sagt er nach einer Minute, die mir wie eine Ewigkeit vorkommt, und drückt auf einen Knopf, der die Trennscheibe zwischen Fahrer- und Rücksitz hinunterfährt. »Zum Palast.«

      Die Limousine setzt sich augenblicklich in Bewegung, und ich werde das Gefühl nicht los, dass mir nach und nach mein ganzes Leben entgleitet.
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      Prinzessin Ophelias Leibwächterin holt mich am Palasteingang ab. Sie stellt keine Fragen. Nicht darüber, warum Caden mich mit der Limousine abgesetzt hat. Und auch nicht, warum ich mit verheultem Gesicht und aufgeschürften Händen hinter ihr herschleiche.

      Ich bin müde. Furchtbar müde. Wenigstens begegnet uns kaum jemand auf unserem Weg durch den Palast, sodass ich mein erzwungenes Lächeln nicht aufrechterhalten muss, nachdem mir Erin den Rücken zugewandt hat. Lediglich ein paar Diener und Dienstmädchen huschen umher, eilen mit gesenkten Köpfen an uns vorbei.

      Noch einmal gehe ich in Gedanken die Worte durch, die ich mir für meine Begegnung mit der Prinzessin zurechtgelegt habe. Schon jetzt brennen meine Wangen vor Scham. Ich werde von meinem Besuch im East End erzählen müssen und auch von Cadens Feinden, die auf mich aufmerksam geworden sind. Doch die Details verschweige ich lieber.

      Eine zweiflügelige, weiße Tür am Ende des Ganges wird aufgerissen, noch ehe Erin und ich sie erreicht haben. Ophelia trägt ein langes Nachthemd in einem fließenden, weißen Stoff. Ihre dunkelblonden Haare fallen ihr offen auf die Schultern.

      »Kaya«, ruft sie, als sie mich erblickt. »Mein Gott, wie schrecklich. Mr. Nox hat mich gerade angerufen und berichtet, was passiert ist. Geht es dir gut?«

      Überrumpelt nicke ich. Caden ist wirklich schnell gewesen. Ob er der Prinzessin alles erzählt hat, was sich zugetragen hat? Selbst jene Dinge, die ich lieber für mich behalten hätte?

      Ophelia winkt mich zu sich heran. Vergeblich suche ich in ihrem Gesicht einen Hinweis darauf, ob sie mich verurteilt. Sie wirkt freundlich wie immer – und ein wenig besorgt.

      »Komm erst mal herein. Du musst ja völlig fertig sein.«

      Ich folge ihrer Einladung. Das Schlafgemach der Prinzessin ist riesig. Es hat einen flauschigen weißen Teppich und hohe Decken, die vermutlich einst mit Stuck verziert waren. Die abgeklopften Reste haben Muster hinterlassen, die man noch deutlich erkennen kann. Neben einem großen Bett befinden sich ein Schreibtisch, ein Kleiderschrank und eine kleine Sitzecke im Raum. Eine angrenzende Tür scheint zum Bad zu führen.

      »Du willst dich bestimmt erst einmal frisch machen«, schlägt Ophelia ohne Umschweife vor, was ich dankend annehme.

      Im Bad betrachte ich mein bleiches Gesicht im Spiegel. Die Tränen haben Spuren auf meinen Wangen hinterlassen, meine Augen sind gerötet. Von Avas Lippenstift, den ich vor einigen Stunden aufgetragen habe, ist zum Glück nichts mehr zu sehen.

      Ich wasche mir Gesicht und Hände. Dann rolle ich vorsichtig meine Strumpfhose, die ich in der Limousine wieder angezogen habe, hinunter, um einen Blick auf meine aufgeschürften Knie zu werfen. Das Blut ist eingetrocknet und hat eine Kruste hinterlassen. Vorsichtig wasche ich sie ab. Es brennt ein wenig, aber das ist vermutlich gerade meine geringste Sorge.

      Nachdem ich meine Wunden versorgt habe, lasse ich mich auf den Rand der Badewanne sinken und vergrabe den Kopf in den Händen. Was soll ich bloß tun? Ich habe ein Leben zu führen, eine Arbeit, der ich nachgehen muss. Ich kann mich doch nicht einfach im Palast verkriechen und hoffen, dass Cadens Feinde mich hier nicht finden werden. Und wenn sie mich finden, was werden sie dann mit mir tun? Wird es mir wie meiner Mutter ergehen? Wie konnte ich Amy nur in diesen Stripclub folgen. Ich hätte wissen müssen, dass es eine Falle ist.

      »Kaya?«

      Ophelia schiebt die Tür zum Badezimmer ein Stück auf und lugt herein. Ich hebe den Kopf und ringe mir ein Lächeln ab.

      »Darf ich?«

      Ophelia zeigt auf den Badewannenrand, als wäre er ein Stuhl und dies mein Zimmer, in das ich sie zum Teetrinken eingeladen hätte. Ich rücke ein Stück beiseite, damit sie Platz findet. Gemeinsam starren wir auf den weißen Vorleger und die beigen Fliesen des Badezimmers.

      »Ich kann mir kaum vorstellen, wie es dir ergangen ist«, bricht Ophelia schließlich das Schweigen. »Willst du darüber reden?«

      »Nein.« Ich schüttele den Kopf, doch dann bricht es doch aus mir heraus – wie strömendes Wasser, das sich unaufhaltsam seinen Weg sucht. »Sie wollten, dass ich eine Erdbeere esse, und ich wusste, dass das falsch war. Ich wollte mich dagegen wehren, aber … Mein Körper hat mir nicht mehr gehorcht, und dann war seine Hand an meinem Kleid. Er hat den Reisverschluss heruntergezogen und …«

      Meine Stimme versagt. Tränen laufen über meine Wangen. Ich hätte das nicht erzählen sollen, möchte mir am liebsten die Hand auf den Mund pressen, um mich davon abzuhalten, noch mehr Details preiszugeben. Ophelia wird mich für eine schmutzige Sünderin halten. Sie ist die Prinzessin, bei allen sieben Tugenden. Sie kann nicht einfach über das hinwegsehen, was ich getan habe.

      Doch Ophelia zieht mich stumm in ihre Arme. Ihre Hand streicht beruhigend über meinen Rücken. Eigentlich ist ihre Berührung viel zu vertraulich, aber ich lasse sie zu. Es tut so unendlich gut, ihre Wärme und ihren Trost zu spüren. Zu wissen, dass sie nicht auf mich herabsieht.

      Meine Geschichte muss furchtbar wirr für Ophelia klingen, aber sie fragt nicht nach. Stattdessen erhebt sie sich nach einer Weile und zieht mich zurück ins Schlafzimmer.

      »Du musst schrecklich müde sein, nach allem was geschehen ist. Lass uns versuchen, ein bisschen zu schlafen. Morgen suchen wir dann im Palast ein Zimmer für dich. Ist ja nicht so, als hätten wir hier nicht genug Räume.«

      Ihre Gastfreundschaft ist überwältigend. Was würde Ava wohl sagen, wenn sie wüsste, dass ich heute Nacht das Bett mit der Prinzessin teilen werde? Ein Lächeln zupft bei dieser Vorstellung an meinem Mundwinkel und vertreibt für einen Augenblick die Tränen.

      »Siehst du, du kannst schon wieder lachen«, freut sich Ophelia. »Und ich verspreche dir, morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«

      

      Das tut sie tatsächlich. Aber nicht, weil ich die Schrecken der vergangenen Nacht vergessen hätte, sondern weil ich zu einem mir unbekannten Duft aufwache, der einfach himmlisch riecht.

      Ophelia sitzt mit angezogenen Beinen auf einem der Sessel in der Sitzecke und schaut noch etwas verschlafen und schuldbewusst zu mir hinüber. In der Hand hält sie etwas, das wie ein Gebäckstück aussieht.

      »Schokoladencroissants«, sagt sie und leckt ihren Zeigefinger ab. »Sie sind mein einziges Laster. Aber verrate meinem Vater bloß nichts davon.«

      Augenblicklich bin ich hellwach. Ich setze mich im Bett auf und schaue sie mit großen Augen an.

      »Das … das ist verboten«, kommt es wenig geistreich über meine Lippen.

      Ophelia zuckt mit den Schultern, während sie ein Stück von dem Croissant abreißt und es sich in den Mund schiebt.

      »Naja, alles, was Spaß macht, ist verboten.  Aber was niemand weiß … Willst du auch eins haben? Ich habe Erin extra gebeten, noch ein zweites Croissant in den Palast zu schmuggeln.«

      Entschieden schüttele ich den Kopf. Dabei ist mir, als könnte ich die Süße des Croissants bereits auf meiner Zunge schmecken. Die knusprige Kruste, das blättrige Innere und die schokoladige Füllung. Sehnsüchtig lecke ich mir über die Lippen.

      Was ist nur los mit mir? Ich habe mich doch sonst auch immer unter Kontrolle. Aber seit gestern Abend fühle ich mich, als wäre etwas in mir erweckt worden. Etwas, das tief in mir verborgen geschlummert hat.

      »Bist du sicher, dass du nichts willst?«, fragt Ophelia, während sie bereits nach dem zweiten Croissant greift. »Gott, die sind himmlisch!«

      Ich sehe ihr dabei zu, wie sie sich gierig das zweite Croissant in den Mund stopft, und möchte es ihr am liebsten aus der Hand reißen. Zitternd atme ich aus und ein.

      Reiß dich zusammen, Kaya.

      Als Ophelia auch das zweite Croissant verputzt hat, hält sie sich verlegen die Hand vor den Mund.

      »Entschuldige, das war völlig maßlos. Ich hatte plötzlich einen solchen Heißhunger.«

      Eine zarte Röte färbt ihre Wangen.

      »Woher holt Erin die Croissants?«, frage ich, um davon abzulenken, wie unangenehm mir die ganze Situation ist.

      Ophelias Blick huscht zur Tür. Vermutlich steht Erin davor Wache.

      »In der Downhill Street am Rande des East Ends gibt es einen kleinen Laden«, sagt sie.

      »Und es macht ihr nichts aus, dort für dich hinzugehen?«

      Es scheint, als würde sich Ophelias Gesicht noch ein wenig dunkler färben. Sie wirkt verlegen.

      »Wir waren irgendwann einmal gemeinsam dort. Seitdem bringt sie mir immer mal wieder ein Croissant zum Frühstück. Ich habe sie nie darum gebeten.«

      »Das ist …« Wahnsinn? Gegen das Gesetz? Gefährlich? »… nett von ihr.«

      Ich lächele unsicher.

      »Das ist es. Es ist nett. Sehr nett. Erin ist …«

      Ophelia unterbricht ihr nervöses Gestammel und beißt sich auf die Lippen.

      »… nett?«, beende ich ihren Satz und ziehe die Augenbrauen hoch.

      »Ja.«

      Sie dehnt das Wort in die Länge. Ihr Blick geht abermals zur Tür, wirkt beinahe sehnsüchtig.

      Soso, Erin ist also nett.

      Bevor ich nachhaken kann, klatscht Ophelia in die Hände, sichtlich bemüht das Thema zu wechseln.

      »Dann wollen wir mal was zum Anziehen für dich finden. Ich kann dich wohl kaum in diesen Klamotten herumlaufen lassen.«

      Sie zeigt auf meine schwarze Strumpfhose und das Kleid, die in einem zusammengesunkenen Haufen neben dem Bett liegen. Nein, ganz gewiss will ich so nicht durch den Palast laufen.

      »Wir dürften in etwa dieselbe Größe haben«, murmelt Ophelia, während sie ihren Kleiderschrank aufreißt und ein paar Bügel von rechts nach links schiebt.

      Ihre Kleiderauswahl ist deutlich größer als meine, auch wenn die Farben ebenso gedeckt sind. Sie zieht einen grauen Rock von einem Bügel und wirft ihn zu mir aufs Bett.

      »Probier den mal an!«

      Ehrfürchtig streiche ich über den Stoff. Er ist so viel weicher als die Röcke, die ich sonst trage. Ophelia reicht mir noch ein schwarzblaues, langärmeliges Oberteil dazu, dann verschwindet sie im Bad.

      

      Nachdem wir uns fertig gemacht haben, suchen wir den Frühstücksraum des Palastes auf. Erin begleitet uns. Sie läuft immer drei Schritte hinter der Prinzessin. Ich werfe ihr verstohlene Blicke zu. Hat sie Ophelia die Croissants tatsächlich nur aus reiner Freundlichkeit gebracht oder geht da mehr zwischen den beiden vor?

      Aus alten Büchern weiß ich, dass es so etwas vor vielen Jahren gab: die Liebe zwischen zwei Frauen. Doch heute ist das undenkbar.

      Liebe ist undenkbar.

      Der einzige Grund, aus dem Verbindungen zwischen Mann und Frau gestattet sind, ist der des Fortbestands. Auch Ophelia wird eines Tages verheiratet werden, um einen Thronerben zu zeugen.

      »Oh, wir brauchen noch ein Kleid für dich«, sagt Ophelia, als wir an einer großen Halle vorbeikommen, in der gerade der Boden poliert wird.

      Dienstmädchen rutschen auf Knien über das schwarz-weiße Muster und schrubben jede einzelne Fliese, bis sie glänzt.

      »Ein Kleid?«

      »Für den Empfang morgen Abend. Vater hat einige einflussreiche Persönlichkeiten eingeladen. Es wird sogar getanzt. Das wird bestimmt lustig.«

      Ich habe von den Empfängen der Adligen gehört. Meistens werden zu solchen Anlässen junge Damen in die Gesellschaft eingeführt oder ihrem zukünftigen Ehemann vorgestellt. Ophelia winkt ab, als sie meinen fragenden Blick bemerkt.

      »Vater versucht mich ständig mit irgendwelchen Bewerbern zu verkuppeln. Diesmal ist es Lord Ernest Diligence. Seine Familie ist sehr wohlhabend. Sie hat den Aufbau der Kathedrale maßgeblich unterstützt.« Ophelia verdreht die Augen. »Ich werde einmal mit dem Jungen tanzen und dann mein Desinteresse bekunden. Den Rest des Abends können wir uns amüsieren.«

      »Du solltest das nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

      Erins Stimme ist nur ein Flüstern, aber Ophelia bleibt ruckartig stehen. Ihr Kopf fährt zu ihrer Leibwächterin herum.

      »Ich nehme es aber auf die leichte Schulter. Es ist nur ein Tanz, weiter nichts«, sagt sie bestimmt.

      Die beiden starren sich an – einen Augenblick zu lange, wie mir scheint. Dann wendet Ophelia sich ab, und wir gehen weiter.

      Gestern Abend habe ich kaum wahrgenommen, wie viele Flure wir auf dem Weg zu Ophelias Schlafgemach durchquert haben. Jetzt muss ich mir eingestehen, dass ich mich ohne Erins Begleitung in dem verwinkelten Palast verlaufen hätte.

      Wir gehen eine kleine Treppe hinab und erreichen einen Saal mit großen Fenstern, der von einem länglichen Tisch beherrscht wird. Am Kopfende sitzt ein braunhaariger Mann im Anzug, die Zeitung vor sich ausgebreitet. Mein Magen krampft sich zusammen.

      »Vater!« Ophelias Stimme klingt wachsam. »Ich wusste nicht, dass du noch beim Frühstück sitzt.«

      Der König lässt sich Zeit, während er die Zeitung zusammenfaltet und beiseite legt. Seine stahlgrauen Augen mustern mich unnachgiebig, zwingen mich dazu, unbeholfen zu knicksen.

      »Sei nicht albern, Chastity. Ich habe schon vor Stunden gefrühstückt. Aber ich erfuhr von Miss Ashtons unerwartetem Besuch in unserem Palast, und ich möchte wissen, was es damit auf sich hat.«

      Offenbar nennt der König seine Tochter bei ihrem zweiten Vornamen. Es gefällt ihr nicht. Ich kann es daran erkennen, wie sich Ophelias Schultern in der Gegenwart ihres Vaters anspannen.

      »Woher …?«, beginnt sie, aber ihr Vater unterbricht sie barsch.

      »Hast du gedacht, du könntest deine Besucherin vor mir geheim halten?«

      Der König schüttelt den Kopf, ein verärgertes Stirnrunzeln im Gesicht. Ophelia knetet nervös ihre Hände.

      »Nein, ich …«

      Er steht auf und kommt zu uns herüber, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Schritt für Schritt. Meine Augen wandern ganz automatisch zu seinen blank polierten Schuhen, bleiben daran hängen.

      »Was führt Sie zu uns, Miss Ashton?«

      Vor lauter Überraschung darüber, dass der König mich direkt anspricht, gerate ich ins Stottern.

      »Ich … ich …«

      »Mr. Nox hat ihr Angst eingejagt, Vater. Sie fühlte sich zuhause nicht mehr sicher«, eilt mir Ophelia zu Hilfe. »Ich habe Miss Ashton angeboten, ein paar Tage im Palast zu wohnen. Schließlich waren wir es, die sie in diese Lage gebracht haben. Ich nahm an, dass du in einem solchen Fall nichts dagegen haben würdest.«

      Das ist noch nicht einmal gelogen. Ich habe Angst nach Hause zu gehen, und Caden trägt daran eine Mitschuld. Trotzdem graben sich die Furchen noch tiefer in die Stirn des Königs.

      »Die Begegnung mit Mr. Nox hat Ihnen also Angst gemacht, Miss Ashton?«

      »Ja.«

      Ich wage es, ihm in die Augen zu sehen. Sein Blick ist hart und unnachgiebig.

      Der König nickt bedächtig.

      »Und nun fürchten Sie sich vor Ihrem eigenen Schatten. – Nun gut. Dann seien Sie mein Gast.«

      »Vielen Dank, Eure Majestät«, sage ich, obwohl mich seine herablassende Bemerkung ärgert.

      Schließlich fürchte ich weit mehr als das.

      Ich knickse abermals. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass der König mich belauert. Als warte er darauf, dass ich etwas Unbesonnenes tue oder sage. Ophelia legt ihre Hand beruhigend auf meinen Arm, als ihr Vater uns endlich den Rücken zuwendet. Ich kann sehen, wie die Anspannung langsam von ihr abfällt.

      An der Tür bleibt der König stehen, wendet sich noch einmal zu uns um.

      »Ach, und Miss Ashton?«

      Ophelias Hand gleitet so hastig von meinem Arm, als hätte sie sich verbrannt.

      Ich schlucke, wage nicht, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen.

      »Ja, Eure Majestät?«

      »Nur damit wir uns richtig verstehen: Ich dulde keine Sünde in diesem Palast.«
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      »Nur ein Tanz«, wiederholt Ophelia immer wieder leise, als wolle sie sich selbst Mut zusprechen.

      Seit wir den Saal betreten haben, tigert sie unermüdlich auf und ab. Ihre Hände zittern ein wenig. Sie legt sie immer wieder auf ihren Bauch, als müsste sie sich daran erinnern, zu atmen. Erin wirft ihr schon besorgte Blicke zu. Aber als ihre Leibwächterin muss sie sich im Hintergrund halten.

      »Es wird schon nicht so schlimm werden«, versuche ich Ophelia aufzumuntern, obwohl ich mich mindestens ebenso angespannt fühle wie sie.

      Ich gehöre nicht hierher. Trotz des Kleides, das Ophelia mir geliehen hat, habe ich das Gefühl, nicht hineinzupassen – als wäre ich ein bunt leuchtender Punkt in einer grauen Masse.

      Die mahnenden Worte des Königs klingen mir wieder in den Ohren: Ich dulde keine Sünde in diesem Palast. Wenn auch nur einer der Anwesenden wüsste, was ich getan habe … Wenn der König davon erführe …

      Instinktiv wandern meine Augen zu dem hochgewachsenen Mann in dem grauen Anzug und den schwarz polierten Schuhen. König Henry ist in ein Gespräch mit den Eltern von Lord Ernest Diligence vertieft. Er hat seine Tochter noch gar nicht bemerkt, die nun von einem älteren Ehepaar in Beschlag genommen wird. Die grauhaarige Dame knickst so tief vor ihr, dass sie fast aus dem Gleichgewicht gerät. Während die drei Höflichkeitsfloskeln austauschen, lasse ich meinen Blick durch den Raum schweifen.

      Es ist ein widersprüchlicher Anblick. Der Saal mit seinen glänzenden Fliesen und den großen Fenstern, der versucht, festlich, aber nicht pompös zu wirken. Die Gäste in ihren grauen Anzügen und Kleidern, die aussehen, als hätten sie Angst, aus der Masse hervorzustechen.

      Eine Frau wirft Ophelia einen abschätzigen Blick zu. Die Prinzessin hat sich entschieden, heute Abend einen Hosenanzug zu tragen. Das ist zwar nicht verboten, aber doch eine ungewöhnliche Wahl für eine Frau. Ich frage mich, warum der König ihr das durchgehen lässt. Er scheint mir nicht der Typ Vater zu sein, dem man sich widersetzt.

      Ich selbst trage jenen Tüllrock, den Ophelia bei unserer ersten Begegnung anhatte. Am liebsten hätte sie mich in ein langes Seidenkleid gesteckt, aber das konnte ich gerade noch verhindern.

      Erin tritt neben mich.

      »Dort hinten ist er«, sagt sie leise und nickt in Richtung eines Fensters am gegenüberliegenden Ende des Saals.

      Ich will fragen, wenn sie meint, aber als ich ihrem Blick folge, wird es mir klar.

      Lord Ernest Diligence.

      Er steht etwas abseits. Alles an ihm wirkt steif und irgendwie verloren. Trüge er nicht die dunkelblaue Schärpe, die ihn als Mitglied des Adels auszeichnet, könnte man ihn fast mit einem schmächtigen Küchenjungen verwechseln.

      »Der ist mindestens zwei Jahre jünger als Ophelia«, flüstere ich Erin zu.

      Die Leibwächterin zuckt mit den Schultern.

      »Das interessiert den König nicht. Ihm geht es immer nur ums Geld und den Stammbaum der Familie. Noch ist er geduldig mit Ophelia, aber eines Tages wird auch das ein Ende haben. Dann zwingt er sie in eine Ehe mit irgendeinem reichen Schnösel.«

      Sie klingt traurig. Aufmunternd lächele ich ihr zu.

      »Heute ist bestimmt nicht dieser Tag.«

      Zweifel stehen in Erins Augen. Ich frage mich, wie es sich wohl anfühlen muss, jemanden so sehr zu mögen, dass einem die Vorstellung, ihn an einen anderen zu verlieren, das Herz bricht. Ist das Liebe?

      Ich war noch nie verliebt. Damals auf der Farm gab es einen Jungen, der uns immer Milch brachte. Manchmal redeten wir, und einmal berührte er meine Hand. Wenn ich groß bin, werde ich dich heiraten, sagte er zu mir, und seine Brust schwoll vor lauter Überzeugung stolz an. Die Vorstellung, dass er tatsächlich um meine Hand bitten könnte, jagte mir Angst ein. Ich wollte nicht, dass er mich noch einmal berührte. Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich mich jemals danach sehnen würde, jemand anderem nahe zu sein.

      Und jetzt? Jetzt ist da Caden, der sich immer wieder in meine Gedanken schleicht. Seine Hand an meiner Taille, die Wärme seines Körpers neben meinem, während wir durch das East End laufen.

      Ich schüttele den Kopf, als könnte ich damit auch meine unerwünschten Gedanken loswerden. Er ist ein Sündenmagier. Er ist gefährlich. Und er hat mich in eine ausweglose Lage gebracht, an der ich zugegebenermaßen nicht ganz unschuldig bin. Dieses Gefühlswirrwarr mit dem, was zwischen Ophelia und Erin vorgeht, vergleichen zu wollen, ist einfach lächerlich. Ich bin ein wenig durcheinander, nach allem, was geschehen ist. Aber das ist ja auch kein Wunder.

      Das Stimmgemurmel legt sich schlagartig, als König Henry ein Podest am Kopfende des Saals betritt. Alle Augen richten sich auf ihn. Auch Ophelia hat ihre Unterhaltung mit dem älteren Ehepaar unterbrochen. Sie stellt sich neben mich und seufzt leise.

      »Jetzt kommt wieder eine von seinen Ansprachen. Mach dich auf was gefasst«, flüstert sie und verdreht dabei die Augen.

      Der König räuspert sich, sein Blick gleitet wachsam über die Menge. Es ist mucksmäuschenstill im Raum. So still, dass ich mich kaum zu bewegen traue, aus Angst, mein Rock könnte rascheln.

      »Treue Bürger von Virtue«, beginnt der König seine Rede. »Wir sind heute hier versammelt, um uns an den Pfad der Tugend zu erinnern.«

      Und ich dachte, wir sind hier, weil der König seine Tochter verkuppeln will …

      Aus den Augenwinkeln beobachte ich Ophelia, deren Gesicht man ansehen kann, dass sie genau das gleiche denkt.

      »Er ist es, der uns vor allem Bösen bewahrt«, fährt der König mit getragener Stimme fort. »Niemals wieder dürfen wir die Sünde in unsere Herzen lassen. Unsere Vorfahren haben es getan, und sie mussten es bitter bereuen. Wir blicken auf eine traurige Vergangenheit zurück. Männer und Frauen starben während der Aufstände der Sündenmagier. Und nur dank unserer Disziplin und Selbstbeherrschung ist es uns gelungen, diese niederzuringen.«

      »Er ist immer so furchtbar theatralisch«, beschwert sich Ophelia leise.

      Ein älterer Herr dreht sich um und wirft der Prinzessin einen vorwurfsvollen Blick zu. Ich glaube, er hat ihre Worte nicht verstanden, doch es genügt bereits, dass sie während der Rede des Königs den Mund aufmacht. Das ist respektlos, auch wenn sie seine Tochter ist. Ich wünschte, Ophelia wäre einfach still und würde aufhören, Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.

      Meine Ziehmutter hat manchmal von den Aufständen erzählt. Sie war damals – vor rund vierzig Jahren – eine junge Frau. Zu dieser Zeit hieß Virtue noch London und die Sünde war ein alltäglicher Begleiter der Menschen. Niemand dachte sich etwas dabei, wenn jemand einen anderen auf offener Straße küsste oder ein zorniges Kind seine Mutter anschrie. Es gab Restaurants, in denen Völlerei betrieben wurde, Spielcasinos, in denen die Habgier ein alltägliches Geschäft war.

      Dann gaben sich die Sündenmagier zu erkennen. Sie hatten lange Zeit im Verborgenen gelebt, aber nun traten sie überall auf der Welt in das Licht der Öffentlichkeit. Natürlich ernteten sie Misstrauen, aber für einige Zeit schien es so, als wäre ein friedliches Miteinander möglich.

      Doch dann wurde alles anders.

      Niemand weiß, wer den ersten Stein warf. Vielleicht schlugen ein paar Sündenmagier über die Stränge. Vielleicht war der Argwohn der Menschen doch zu groß. Es gab Tote auf beiden Seiten, und die Aufstände gingen los. Auf den Straßen herrschte die Gewalt. Geschäfte wurden geplündert, Sündenopfer und tote Sündenmagier in die Themse geworfen. Niemand war mehr sicher.

      Erst die neuen Gesetze und die Unterdrückung der Sünde gaben den Menschen die Kontrolle zurück. Die Sündenmagier wurden ins East End zurückgedrängt. Die Aufstände wurden niedergeschlagen, aber die Angst blieb. Und aus London wurde Virtue.

      Das alles war lange vor meiner Zeit, doch die Bilder in Büchern und alten Zeitungen, die Zeitzeugenberichte und vor allem die Erzählungen meiner Ziehmutter haben sich in mein Gedächtnis gebrannt. Während der König spricht, steht mir all das vor Augen.

      König Henry ballt die Hand zur Faust und schüttelt sie. Im Laufe der Rede ist seine Stimme angeschwollen. Die Umstehenden hängen an seinen Lippen, während er auf den Höhepunkt seiner Ansprache zusteuert.

      »Treue Bürger, wir dürfen uns nicht in Sicherheit wähnen. Außerhalb der Grenzen Virtues herrscht noch immer Krieg. Ein Krieg, der nur gewonnen werden kann, wenn wir der Sünde Einhalt gebieten. Wenn wir uns an die Regeln halten und darüber wachen, dass auch andere es tun. Nur gemeinsam sind wir stark. Für ein sündenfreies Virtue.«

      Applaus brandet auf. Ich schließe mich ihm an.

      »Für ein sündenfreies Virtue«, wiederholen einige.

      Jemand ruft: »Hört, hört!«

      Ophelia klatscht nicht. Ihr Blick ist auf Lord Ernest Diligence gerichtet, der zustimmend nickt, während er eifrig applaudiert.

      »Was für ein Mitläufer«, sagt sie abfällig.

      Ich bin nicht sicher, was ich davon halten soll. Im Großen und Ganzen stimme ich dem König zu, auch wenn ich in den letzten Tagen eine Regel nach der anderen gebrochen habe. Wir können uns vor den Sündenmagiern nur schützen, wenn wir auf dem Pfad der Tugend wandeln. Ophelias Einstellung zu all dem scheint mir gefährlich. Erst das Croissant, dann diese Andeutungen zwischen Erin und ihr und jetzt macht sie sich über die Rede des Königs lustig. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet die Prinzessin ihrem eigenen Vater in den Rücken fallen würde?

      

      Nach der Rede des Königs werden Getränke gereicht. Das Wasser ist mit Kräutern versetzt, die der Gesundheit dienen sollen. Ich glaube, es ist ein kleines Zugeständnis an die Geschmacksnerven der Gäste, auch wenn das hier niemand öffentlich zugeben würde.

      Ophelia leert ein Glas in hastigen Zügen und stürzt dann quer durch den Saal auf Lord Ernest Diligence zu, der von ihrem Auftreten regelrecht eingeschüchtert wirkt. Weil ich der Prinzessin schlecht auf Schritt und Tritt folgen kann, stehe ich etwas verloren im Raum. Die ersten Gäste haben zu tanzen begonnen. Neugierig beobachte ich sie.

      Ich habe noch nie einem Ball beigewohnt. Das ist etwas, was nur die oberen Gesellschaftsschichten veranstalten. Es sieht merkwürdig aus, wie sich die Damen und Herren mit hinter dem Rücken verschränkten Armen im Gleichschritt bewegen und Drehungen vollführen. Einige von ihnen wirken so konzentriert, dass ihr Anblick beinahe komisch ist.

      Eine der Frauen macht einen falschen Schritt und streift dabei den Arm ihres Gegenübers. Es ist nur eine kurze Berührung, aber mir ist, als könnte ich sie am eigenen Leib spüren. Eine seltsame Wärme kriecht unter meine Haut.

      Lord Ernest Diligence und Ophelia haben mittlerweile ebenfalls die Tanzfläche betreten, aber im Gegensatz zu Erin, die am Rande der Tanzfläche steht und die Hände zu Fäusten geballt hat, schenke ich ihnen keine Beachtung. Etwas zieht mich zu dem Paar hin, das aus dem Takt geraten ist.

      Die Frau hat wunderschöne haselnussbraune Augen. Sie wirft dem Mann, der mit ihr tanzt, ein kleines, verschwörerisches Lächeln zu. Wieder streifen sich ihre Arme. Jetzt bin ich fast sicher, dass es Absicht ist.

      Sie wollen einander berühren.

      Ein Kribbeln breitet sich in meinem Körper aus – eine Anspannung, die mit jedem Atemzug greifbarer wird. Die Frau leckt sich verstohlen über die Lippen, schluckt. Der Mann tritt einen Schritt näher an sie heran. Ich tue es ihm gleich, merke erst, dass ich die Tanzfläche betreten habe, als Ophelia sich zu mir umdreht und mir einen irritierten Blick zuwirft.

      »Kaya, ist alles in Ordnung?«

      »Ja«, antworte ich, doch anstatt zurückzuweichen, bleibe ich einfach stehen.

      Meine Beine wollen mir nicht gehorchen. Ich blinzele benommen. Meine Haut prickelt. Ophelia sagt etwas, aber ihre Stimme scheint aus weiter Ferne zu kommen.

      Was geschieht hier?

      Der Mann und die Frau stehen jetzt ganz dicht beieinander. Zu dicht. Das gehört sich nicht.

      Jemand räuspert sich. Immer mehr Köpfe drehen sich in die Richtung des tanzenden Paares. Auch Ophelia scheint jetzt von mir abgelenkt. Ich schlinge die Arme um meinen Körper, der sich mittlerweile anfühlt, als stünde er in Flammen.

      Und dann schlingt die Frau ihre Hände um den Hals des Mannes, drängt ihren Körper an seinen. Das Stöhnen, das aus meiner Kehle presst, geht in dem erschrockenen Keuchen der Menge unter.

      Mir wird schwindelig, und ich schließe die Augen. Schwarze Punkte tanzen hinter meinen Lidern.

      Rufe werden laut.

      »Was soll das?«

      »Haben Sie keinen Anstand?«

      »Sünder in unserer Mitte.«

      Was geschieht hier? Was ist nur los mit mir?

      Ich presse die Hände an meine Schläfen, versuche tief und ruhig zu atmen. Vielleicht habe ich einfach nur zu wenig getrunken. Das muss es sein. Mein Kreislauf macht schlapp und das ausgerechnet jetzt.

      Die Frau stößt einen spitzen Schrei aus. Ich öffne gerade rechtzeitig die Augen, um zu sehen, wie sie von dem Mann weggerissen wird. Zwei Gardisten nehmen das Paar fest. Dem Mann werden die Hände hinter dem Rücken festgehalten, dann wird er unsanft in die Knie gezwungen. Die Frau sinkt ebenfalls zu Boden. Tränen laufen über ihre Wangen, aber sie weint stumm, während ihr Blick sich an seinem festklammert.

      Der König bahnt sich einen Weg durch die Umstehenden, die mit verängstigten Gesichtern zurückweichen. Er baut sich zwischen den beiden Sündern auf. Die Wut steht ihm ins Gesicht geschrieben. Blanke, eiskalte Wut, die mein Herz schneller schlagen lässt.

      Langsam lässt mein Schwindel nach. Meine Gedanken werden klarer. Die Bedeutung dessen, was hier gerade geschieht, senkt sich schwer auf meine Schultern. Das Paar hat sich der Wollust hingegeben – vor aller Augen. Und noch viel schlimmer: vor den Augen des Königs.

      Zornesfalten graben sich tief in seine Stirn. Er schenkt dem Paar zu seinen Füßen keine Beachtung, als hätten sie ihr Leben längst verwirkt.

      »Bitte …«, fleht die Frau. »Eure Majestät, bitte …«

      Sie streckt dem König hilflos ihre offenen Handflächen entgegen, aber der Gardist, der hinter ihr steht, verpasst ihr einen heftigen Stoß und sie sinkt wieder in sich zusammen, schlägt die Hände vor das tränenverschmierte Gesicht.

      »Das ist nicht gut«, murmelt Ophelia neben mir. »Das ist gar nicht gut.«

      »Was wird er mit ihnen machen?«, flüstere ich.

      »Ich weiß es nicht.«

      Die Prinzessin ist kreidebleich um die Nase geworden. Erin streckt eine Hand nach ihr aus, lässt sie dann aber wieder fallen. Auch wenn alle Augen auf dem König und den beiden Sündern ruhen, ist das ganz bestimmt nicht der richtige Ort oder der richtige Moment dafür. Das scheint ihr ebenfalls bewusst zu werden.

      »Wir sind eine Gesellschaft mit Regeln«, donnert die Stimme des Königs. »Wer es nicht schafft, sich an diese Regeln zu halten, bringt uns alle in Gefahr. Wir dürfen der Sünde keinen Raum in unserem Leben geben.«

      Einige Männer und Frauen nicken bekräftigend. Das alles wirkt wie eine Inszenierung. Als wäre dieses Paar nur hier, um zu demonstrieren, was mit jenen passiert, die sich nicht an das Gesetz halten. Aber die Tränen der Frau sind echt. Und die Verzweiflung des Mannes, der immer wieder ungläubig den Kopf schüttelt, ist es auch. Warum haben sie das getan? Sie mussten doch wissen, dass sie damit nicht ungeschoren davonkommen.

      »Ich werde sie heiraten«, platzt es plötzlich aus dem Mann heraus. Er strafft sich, und ich kann den Hoffnungsschimmer in seinen Augen sehen. »Bitte, ich werde sie heiraten, und wir werden Kinder kriegen. Dann können wir das, was passiert ist, vergessen. Wir wollten das nicht. Wir wollten …«

      »Die Sünde ist geschehen«, erwidert der König harsch, und der Mann sinkt sichtlich in sich zusammen. »Sie kann nicht wieder rückgängig gemacht werden.«

      Auf sein Handzeichen hin wird das Paar auf die Füße gezogen. Die Frau stolpert unbeholfen vorwärts auf den Ausgang des Saals zu. Sie wirkt resigniert und abwesend. Vielleicht hat sie sich bereits mit ihrem Schicksal abgefunden. Doch der Mann stemmt sich gegen den Griff des Gardisten.

      »Was geschieht nun mit uns?«, verlangt er mit zitternder Stimme zu wissen.

      Ich halte den Atem an. Welche Strafe steht wohl auf ein solches Vergehen? Gefängnis? Züchtigung? Oder wird man sie in eine dieser Erziehungsanstalten stecken, in denen sündiges Verhalten korrigiert wird? Vielleicht wäre es das Beste für die beiden. Doch was immer auch geschieht, sie werden für den Rest ihres Lebens mit einem Makel behaftet sein. Denn Sünde ist nichts, was in Virtue leicht vergeben wird.

      Der König hebt das Kinn ein wenig höher. Seine Stirn hat sich geglättet, die Zornesfalten sind verschwunden. Dafür steht jetzt tiefe Verachtung in seinem Blick, als er den Mann ansieht – und eine Kälte, die ihresgleichen sucht.

      Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmecke. Vermutlich sollte ich kein Mitleid mit den Sündern haben, aber ich kann nicht anders. Sie wollten einander nur nahe sein.

      Als der König spricht, scheint die Luft um ihn herum zu gefrieren. Die Frau zuckt unter jedem seiner Worte zusammen, als hätte er die Peitsche gegen sie erhoben.

      »Ich werde ein Exempel an Ihnen statuieren.«

      Ophelia schließt ergeben die Augen, und ich bin sicher, dass das nichts Gutes bedeuten kann.
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      Öffentliche Auspeitschung.

      Die Worte verfolgen mich bis in den Schlaf. Ophelia hat sie mir zu gemurmelt, als wir den Saal verlassen haben. Das ist das Urteil, welches ihr Vater über das Sünderpaar verhängt hat. Und das alles wegen einer kurzen Umarmung. War es das wert? Ich kann es mir nicht vorstellen.

      In der Nacht schrecke ich immer wieder auf. Ich befinde mich in einem fremden Zimmer, in einem fremden Bett.

      Ophelia und ich teilen uns nicht länger einen Raum. Ich schlafe nun auf einem anderen Flur, eine Etage tiefer. Es ist ein Gästezimmer mit angrenzendem Bad. Sehr viel kleiner als das von Ophelia, aber gemütlich. Trotzdem werde ich das beklemmende Gefühl in meiner Brust nicht los.

      Mir ist, als könnte ich nicht richtig atmen. Als würden die Wände näher rücken und den Palast zu meinem Gefängnis machen. Die stahlgrauen Augen des Königs verfolgen mich bis in meine Träume. Sie scheinen mich zu durchdringen und all meine Geheimnisse ans Licht zu zerren. Geheimnisse, die ich nicht hatte, bis ich Caden begegnet bin.

      Im Morgengrauen schäle ich mich aus meinen zerrauften Bettlaken, gehe zum Fenster und öffne es. Die Scharniere quietschen. Kalte, klare Morgenluft schlägt mir entgegen. Winzige Tautropfen haben sich auf der Außenseite der Scheibe gesammelt.

      Mein Blick geht in den Schlossgarten. Er ist akkurat angelegt. Die hohen Hecken wirken in der Morgendämmerung labyrinthartig und bedrohlich. Der Geruch von feuchter Erde dringt an meine Nase. Ich atme ihn tief ein, lehne meinen Kopf aus dem Fenster und spüre die prickelnde Kälte auf meiner Haut.

      Ich muss etwas unternehmen. Irgendetwas. Auch wenn ich mich bei meiner Chefin, Mrs. Byron, krankgemeldet habe, kann ich meiner Arbeit in der Bibliothek nicht tagelang fernbleiben. Und Ava wird mich sicher schon vermissen. Ich habe ihr am Telefon erzählt, dass ich meine Ziehmutter besuche. Aber sie klang misstrauisch. Ich wette, sie hat mir kein Wort geglaubt. So lange bin ich noch nie fortgeblieben, schon gar nicht, um meinem alten Zuhause einen Besuch abzustatten. Eigentlich wollte ich Ava nicht anlügen, doch es ist besser so. Je weniger sie weiß, desto weniger bringe ich sie dadurch in Gefahr.

      Noch bevor die Sonne aufgeht, beschließe ich, den Palast zu verlassen. Ich will wenigstens ein paar meiner Klamotten holen. In Ophelias kostbaren Röcken und Kleidern fühle ich mich einfach nicht wohl.

      Ich ziehe mir etwas über und verlasse mein Zimmer auf leisen Sohlen. Niemand hat mir verboten, mich ohne Begleitung im Palast zu bewegen. Dennoch fühle ich mich wie ein ungewollter Eindringling. Als ich den Flur hinuntergehe, kommt mir ein Diener entgegen. Er runzelt die Stirn, als er mich erblickt.

      »Miss Ashton, kann ich etwas für Sie tun?«

      »Danke, aber ich will nur ein wenig Luft schnappen«, erwidere ich ausweichend.

      Ich muss dem Kerl ja nicht gleich auf die Nase binden, wo ich hin will. Doch er weicht mir nicht von der Seite. Als ich ihn fragend ansehe, neigt er den Kopf.

      »Wenn Sie erlauben, werde ich Sie ein Stück begleiten«, sagt er steif.

      War klar, dass man mich hier nicht ganz allein durch die Gänge streifen lässt. Seufzend nehme ich die Gesellschaft meines Aufpassers in Kauf.

      Es ist noch ruhig im Palast. Einige Fenster stehen offen, um frische Luft in die Räume zu lassen. Vögel zwitschern, und ich gehen instinktiv einen Schritt schneller. Ich weiß, dass dort draußen nicht die Freiheit auf mich wartet. Selbst wenn ich den Palast verlasse, werde ich immer ein Vogel in einem Käfig sein. Jemand, der seine Gefühle im Zaum halten muss. Jemand, der auf Schritt und Tritt aufpassen muss, was er sagt, was er tut, was er denkt. So wie wir alle. Trotzdem habe ich das Gefühl, erst wieder frei atmen zu können, wenn ich diese Mauern verlassen habe.

      Am Palasteingang nicke ich dem Diener zu und geben ihm zu verstehen, dass ich von hier an allein weitergehen werde.

      »Richten Sie Prinzessin Ophelia aus, dass ich in zwei bis drei Stunden zurück sein werde«, weise ich ihn an.

      Er bleibt unschlüssig neben dem eisernen Tor stehen und schaut zu der Wache, als suche er bei ihr Unterstützung. Vermutlich ist er nicht sicher, ob er mich einfach so aus der Obhut des Palastes entlassen darf.

      »Soll ich Ihnen einen Wagen rufen, Miss?«

      »Danke, das wird nicht nötig sein.«

      Lieber gehe ich zu Fuß und habe für ein paar Minuten meine Ruhe.

      Bevor der Diener etwas erwidern kann, drehe ich ihm den Rücken zu und mache mich auf den Weg. Auf den Straßen von Virtue herrscht bereits ein reges Treiben. Niemand will zu spät zur Arbeit kommen. Ich mische mich unter die Männer und Frauen, die sich hastig und mit gesenkten Köpfen ihren Weg bahnen. Niemand beachtet mich. Niemand weiß, dass ich geradewegs aus dem Palast komme und vor drei Tagen an der Seite von Caden Nox durch das East End gelaufen bin.

      Mit jedem weiteren Schritt entspanne ich mich ein wenig. Das hier könnte ein ganz normaler Tag sein. Einer, an dem ich noch schnell meine morgendlichen Einkäufe auf dem Markt erledige, bevor ich anschließend nach Hause gehe, um mich für die Arbeit fertig zu machen. An dem ich den Zeitungsjungen am Eingang der Bibliothek abfange, um ihm die aktuellen Ausgaben abzunehmen, sie im Lesesaal auszulegen und die alten ins Archiv zu bringen.

      Aber es ist kein normaler Tag. Das wird mir spätestens klar, als ich in meine Straße einbiege und dort Cadens Limousine sehe.

      Abrupt bleibe ich stehen. Was will er hier? Und woher weiß er überhaupt, dass ich auf dem Weg zu meiner Wohnung bin? Er ist sicher nicht gekommen, um Ava einen Besuch abzustatten.

      Die hintere Autotür öffnet sich, aber niemand steigt aus. Es ist eine Einladung. Eine Einladung, der ich bestimmt nicht folgen werde. Caden hat mir schon genug Ärger eingebracht. Es ist besser, wenn ich mich von ihm fernhalte.

      Entschlossen stapfe ich an der Limousine vorbei auf die Haustür zu.

      »Kaya«, erklingt Cadens Stimme aus dem Inneren des Wagens.

      Ich glaube einen flehenden Unterton zu hören, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Jedenfalls bringt es mich dermaßen durcheinander, dass ich auf dem Treppenabsatz zur Haustür stehenbleibe. Im Fenster im ersten Stock bewegen sich die Vorhänge. Ich bin sicher, Mrs. Hughes beobachtet mich. Wenn ich jetzt die Tür aufschließe und in den Hausflur trete, hat sie bestimmt tausend Fragen.

      Seufzend drehe ich mich zu Caden um. Er sieht heute beinahe lässig aus, mit seiner Stoffhose, dem dunkelblauen Hemd und den verstrubbelten Haaren, die aussehen, als wäre er einmal zu oft mit seinen Fingern durch die blonden Locken gefahren.

      »Ich will nur ein paar Klamotten holen«, sage ich, um ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen.

      Bestimmt denkt er, ich habe den Palast endgültig verlassen und bin seinen Feinden jetzt schutzlos ausgeliefert. Aber ich bin nicht dumm. Ich hänge an meinem Leben. Außerdem will ich Ava nicht in Gefahr bringen.

      »Steig ein!«, knurrt Caden.

      Das klingt jetzt nicht mehr flehend, es ist eher ein Befehl. Trotzdem steige ich zu ihm in die Limousine, wohl wissend, dass Mrs. Hughs nun tausendundeine Frage haben wird.

      Caden mustert mich von oben bis unten, als wolle er sichergehen, dass ich noch unversehrt und in einem Stück bin. Sein Blick brennt wie Feuer auf meiner Haut. Unwillkürlich verschränke ich die Arme vor der Brust. Unsere letzte Begegnung steht mir wieder vor Augen, und ich frage mich, ob es ihm ebenso geht. Denkt er daran, wie er mich halbnackt aus dem Schuld & Sünde gezerrt hat? Wie mir der Saft der Erdbeeren am Kinn klebte und mein Körper vor Verlangen und Scham zitterte?

      »Was willst du?«, frage ich barscher als beabsichtigt, um darüber hinwegzutäuschen, wie peinlich mir unsere erneute Begegnung ist.

      Bei allen sieben Tugenden, er hat meinen BH gesehen. Wie soll ich ihm jemals wieder in die Augen sehen, ohne rot zu werden?

      »Mit dir reden«, lautet Cadens schlichte Antwort.

      »Und wenn ich nicht mit dir reden will?«

      Er zieht die Augenbrauen hoch. Meine Frage scheint ihn zu amüsieren.

      »Hast du dir seit unserer letzten Begegnung Krallen wachsen lassen, Liebes?«

      Lustig! Wirklich lustig! Aber ich werde mich nicht auf seine Spielchen einlassen. Wenn Caden mir keine Antwort gibt, kann ich genauso gut gehen.

      Ich will mich von meinem Sitz erheben, aber Caden legt seine Hand auf meinen Unterarm. Trotz des Stoffes, der meine Haut bedeckt, zuckt die Berührung durch mich hindurch wie ein Blitz, und ich erstarre.

      »Kaya, bitte«, sagt Caden sanft und zieht seine Hand wieder fort. »Ophelia erwähnte, dass es gestern Abend einen Vorfall gegeben hat. Sie sagte, du wärst ziemlich durcheinander gewesen.«

      Ophelia. Von ihr weiß Caden also, dass ich hierher wollte. Wahrscheinlich hat sie die Nachricht von ihrem Diener erhalten und Eins und Eins zusammengezählt. Aber warum musste sie diese Information ausgerechnet dem Sündenmagier auf die Nase binden?

      »Mir geht es gut«, sage ich und funkele Caden böse an.

      Will er jetzt ernsthaft so tun, als würde er sich um mein Seelenheil sorgen? Das nehme ich ihm nicht ab.

      »Erzähl mir was passiert ist!«, verlangt Caden und lehnt sich in seinem Sitz zurück.

      »Nichts ist passiert«, erwidere ich trotzig. Wir liefern uns ein stummes Blickduell, das Caden gewinnt. Schnaubend werfe ich die Hände in die Luft. Er wird ja doch nicht aufgeben. »Wenn du es unbedingt wissen musst: Ein tanzendes Paar ist sich zu nahe gekommen und jetzt will der König sie bestrafen.«

      Keine große Sache, will ich hinzufügen, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken. Für die beiden Sünder ist es eine große Sache. Sie haben ihr Leben für eine einzige Berührung riskiert.

      »Sie haben gesündigt«, stellt Caden trocken fest.

      Ich nicke.

      »Und hast du sie dabei beobachtet?«

      »Kann schon sein«, nuschele ich.

      Irgendwie ist es mir unangenehm, das zuzugeben. Noch immer kann ich die Hitze spüren, die mich beim Anblick der beiden übermannt hat – das Kribbeln im Körper.

      »Hast du …« Caden macht eine Pause und reibt sich über die Stirn, als würde er nach den richtigen Worten suchen. »Hast du dabei etwas gefühlt?«, beendet er den Satz schließlich.

      Was soll diese Fragerei? Versucht er herauszufinden, ob unser gemeinsamer Besuch im East End mich vom Pfad der Tugend abbringen konnte? Ist es das, was er will?

      Ich schüttele den Kopf, während meine Hand bereits nach dem Griff der Tür greift.

      »Das ist doch Blödsinn. Warum sollte ich etwas fühlen? Da war nichts.«

      Vermutlich habe ich das gerade einmal zu oft abgestritten. Caden legt den Kopf schief und betrachtet mich nachdenklich.

      »Geh und hol deine Sachen«, sagt er schließlich. »Wir reden anschließend weiter.«

      Ich will nicht mit ihm reden. Schon gar nicht darüber, wie ich mich bei dem Anblick des Sünderpaares gefühlt habe. Das geht ihn nichts an. Trotzdem nicke ich stumm und steige aus der Limousine.

      

      Mrs. Hughes steht mit der Gießkanne in der Hand im Fenster und wässert ihre Blumen. Die armen Dinger sind vermutlich schon am Ersaufen. Ich winke ihr freundlich zu, als würde es mich nicht im Geringsten stören, dass sie mich beobachtet. Wenigstens hat sie genügend Anstand, um verlegen zu wirken.

      Eilig schließe ich die Tür auf und durchquere den Hausflur, noch ehe sie es schafft, zur Treppe zu gelangen. Als ich die Wohnungstür aufschließe, kommt mir Ava entgegen, eine Tasse Tee in der Hand und ein Kleid, an dem sie gerade genäht hat, über dem Arm.

      »Solltest du nicht bei der Arbeit sein?«, frage ich sie stirnrunzelnd.

      Ich war nicht darauf eingestellt, auf Ava zu treffen. Sie wird mir an der Nasenspitze ansehen, was passiert ist.

      Meine Mitbewohnerin verzieht das Gesicht zu einer Grimasse.

      »Dir auch einen schönen guten Morgen. Ich fange heute eine Stunde später an. – Wie war es bei Lady Rose?«

      Lady Rose ist meine Ziehmutter. Von einer Lady ist sie weit entfernt, aber sie besteht darauf, so genannt zu werden. Ava und ich haben uns oft genug darüber lustig gemacht, aber heute scheint meine Mitbewohnerin nicht zu Scherzen aufgelegt. Sie sieht mich ernst an.

      »Sie lässt dich grüßen«, murmele ich ausweichend.

      »Ach ja?«

      Ava schlendert zum Küchentresen und stellt ihre Teetasse ab.

      »Hübscher Rock«, kommentiert sie, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen. »Hast du den von Lady Rose?«

      Wir wissen beide, dass mir meine Ziehmutter niemals ein solch kostbares Geschenk machen würde. Unsicher, was ich sagen soll, streiche ich über den teuren Stoff.

      »Nein.«

      Mir fällt nicht ein, was ich sagen soll. Die Wahrheit? Aber es ist besser, wenn Ava so wenig wie möglich von der ganzen Sache erfährt, in die ich verwickelt bin.

      Während ich noch nach einer glaubwürdigen Ausrede suche, sieht Ava mich scharf an.

      »Der Rock ist von diesem Caden Nox, nicht wahr? Er versucht, dich einzuwickeln. Hast du die letzten Tage mit ihm verbracht?«

      »Was denkst du von mir?«

      Meine Empörung muss ich nicht einmal spielen. Glaubt Ava, ich würde mich mit diesem Sündenmagier herumtreiben und der Wollust hingeben? Hält sie mich für so töricht? Ich war mit Caden im East End, aber ich hatte meine Gründe dafür. Und ich würde nie meine Nächte mit ihm verbringen.

      Ava zuckt mit den Schultern.

      »Entschuldige, es ist nur … Ich weiß, dass du nicht bei Lady Rose warst. Sie hat hier angerufen, und als ich mich nach dir erkundigt habe, sagte sie, sie hätte seit Wochen nichts mehr von dir gehört.«

      Verdammt! So viel zu meinem Alibi.

      Schuldbewusst beiße ich mir auf die Unterlippe.

      »Ich möchte ja mit dir darüber reden, aber …«

      Avas Augen werden groß.

      »Hängt es mit dem Palast zusammen? Hat die Prinzessin dich zur Verschwiegenheit verpflichtet?«

      Ich nicke. Was soll ich auch anderes tun? Es ist die einfachste Erklärung für all das hier.

      »Wie es aussieht, werde ich ein paar Tage im Palast verbringen müssen«, antworte ich und traue mich kaum, Ava in die Augen zu sehen, aus Angst, dass sie die Lüge darin erkennt.

      »Dann bist du jetzt also in geheimer Mission unterwegs? Wie aufregend! Und du darfst im Palast wohnen und all diese tollen Stoffe tragen. Ich wünschte, ich könnte mit dir tauschen.«

      Ava seufzt sehnsüchtig. Ihr Misstrauen ist wie weggeblasen und hat einem aufgeregten Grinsen Platz gemacht. Ich wünschte, ich könnte mich darüber ebenso freuen wie sie. Aber da sind noch der König, der meinen Sünden auf die Schliche kommen, und Cadens Feinde, die mir jederzeit auflauern könnten.

      »Ich muss ein paar Sachen packen«, sage ich und lächele entschuldigend.

      Ava wirft das Kleid, das sie über dem Arm getragen hat, unachtsam aufs Sofa, wo es neben einer maunzenden Tinkerbell liegenbleibt.

      »Warte, ich helfe dir.«

      

      Als ich eine Stunde später aus dem Haus trete, steht Cadens Limousine immer noch vor unserer Tür. Ava ist bereits zur Arbeit gegangen, und ich bin mit zwei schweren Taschen beladen. Cadens Chauffeurin steigt aus und nimmt mir kommentarlos die Taschen ab, die sie im Kofferraum verstaut. Ich öffne die Tür zur Limousine, wo sich Caden mit einem Glas mit einer goldbraunen Flüssigkeit in der Hand auf der Rückbank fläzt, die Beine ausgestreckt und übereinandergeschlagen.

      »Das hat ganz schön lange gedauert, Liebes. Ich dachte, Menschen wie du besitzen nur die traurigen Fetzen, die sie am Leib tragen.«

      Schnaubend lasse ich mich neben ihm auf den Sitz fallen.

      »Du wolltest reden, also rede! Währenddessen kannst du mich zum Palast fahren.«

      Ich weiß selbst nicht, woher ich den Mut nehme, so mit dem Sündenmagier zu sprechen, aber er scheint sich nichts daraus zu machen. Seine Mundwinkel zucken vergnügt.

      »Erzähl mir erst, was du da alles mitgenommen hast!«

      Ich stöhne frustriert.

      »Ein paar Klamotten, Bücher, alte Bilder. Was man halt so mitnimmt, wenn man dumm genug war, mit dem berüchtigtsten Sündenmagier von Virtue durchs East End zu spazieren und nun von seinen Feinden gesucht wird.«

      »Berüchtigt, ja? Solltest du dann nicht ein wenig mehr Angst vor mir haben?«

      »Ich glaube, für Angst ist es zu spät.«

      Caden nickt bedächtig.

      »Da könntest du recht haben, Liebes.«

      Wir verfallen in Schweigen, während sich die Limousine in Bewegung setzt. Der morgendliche Straßenverkehr sorgt dafür, dass wir nur langsam vorankommen. Caden nippt immer wieder an seinem Glas. Er scheint in Gedanken versunken. Dass er  mich nicht erneut ausfragt, macht mich unruhig.

      »Wie lange werde ich mich im Palast verstecken müssen?«, frage ich und mustere ihn von der Seite.

      Vorhin ist es mir nicht aufgefallen, aber seine Augen wirken müde. So, als hätte er die letzten Nächte nur wenig geschlafen.

      Caden wirft mir über den Rand seines Glases einen missmutigen Blick zu.

      »Lange.«

      »Aber ich habe einen Job, dem ich nachgehen muss. Und meine Mitbewohnerin, meine Ziehmutter, Tinkerbell – sie alle brauchen mich.«

      Caden schnaubt belustigt.

      »Tinkerbell?«

      »Meine Katze«, gebe ich kleinlaut zu.

      Wie kläglich, dass ich sie ins Feld führen muss. Die Wahrheit ist, Ava braucht mich nicht. Und Lady Rose wird lediglich die Strafpredigten vermissen, die sie mir einmal wöchentlich am Telefon hält. Unser Verhältnis war noch nie das beste. Ich war das letzte von sieben Kindern, und eigentlich war sie zu alt, um mich noch aufzunehmen und unser schon längst überdrüssig.

      »Du nimmst mir mein Leben weg«, beharre ich trotzig, obwohl ich mich im Stillen frage, ob es da viel wegzunehmen gibt.

      Caden lässt den Kopf gegen die Rückenlehne fallen. Die Flüssigkeit in seinem Glas schwappt hin und her.

      »Ich war nicht derjenige, der mit zwei Sündenmagiern in einen Stripclub gegangen ist und dort eine Orgie veranstalten wollte, Liebes.«

      »So war das nicht«, fauche ich.

      Die Bilder jenes Abends tauchen wieder vor meinem inneren Auge auf. Die tanzenden Mädchen. Jared, der mich mit einer Erdbeere füttert. Amy, die sich die Schokoladensoße von den Lippen leckt. Ich schüttele mich.

      Caden betrachtet mich aufmerksam von der Seite. Dann leert er sein Glas in einem Zug.

      »Du hast noch ein ganz anderes Problem als meine Feinde, die hinter dir her sind.«

      »Was meinst du?«

      Irritiert sehe ich ihn an. Eine Horde rachsüchtiger Sündenmagier sind ja wohl genug Probleme für ein ganzes Leben.

      »Du hast etwas gefühlt«, sagt Caden. »Als das Paar gesündigt hat, konntest du ihre Leidenschaft fühlen, habe ich recht?«

      »Unsinn!«

      Ich presse die Lippen zusammen und starre aus dem Fenster, um Caden nicht mehr ansehen zu müssen. Die Gegend, durch die wir fahren, ist mir fremd. Hier gibt es viel mehr grüne Flächen und die Häuser wirken größer und älter. Sie haben nur wenig mit den dicht gedrängten Reihenhäusern im Zentrum von Virtue gemein.

      »Wir fahren gar nicht zum Palast«, stelle ich tonlos fest.

      Caden nickt.

      »Kluges Mädchen.«

      War das eine Falle? Ich hätte nicht einfach zu Caden in die Limousine steigen sollen. Er ist ein Sündenmagier, verdammt noch mal. Und nur, weil er mich aus diesem Stripclub gerettet hat, heißt das nicht, dass ich ihm vertrauen kann.

      Mein Blick wandert zur Tür. Ich überlege sie einfach aufzureißen, aber aus einem fahrenden Auto zu springen, ist wohl keine gute Idee. So etwas geht nur in Büchern gut.

      »Wo bringst du mich hin?«, frage ich und kann nicht verhindern, dass ein Funken Panik in mir aufsteigt und sich zitternd auf meine Stimme legt.

      Cadens Mundwinkel zucken spöttisch.

      »Zu mir nach Hause.«
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      »Das ist Entführung«, protestiere ich, als wir anhalten und Caden die Tür der Limousine öffnet.

      Er steigt aus und reicht mir eine Hand, wohl in der Hoffnung, dass ich sie ergreife. Doch das kann er vergessen. Ich rühre mich nicht von meinem Sitz. Caden hat versprochen, mich zurück in den Palast zu bringen, und genau da will ich hin.

      Er beugt sich zu mir hinunter. In seinen blaugrauen Augen blitzt etwas auf, was ich nicht deuten kann. Ist es Belustigung oder eine Drohung? Oder vielleicht sogar beides?

      »Du hast recht: Das ist eine Entführung. Und wenn du nicht willst, dass ich dich schnappe und über meine Schulter werfe, solltest du ganz schnell da rauskommen, Liebes.«

      »Das wagst du nicht.«

      Ich sehe ihn erbost an, aber meine Entschlossenheit bekommt beim Anblick seines frechen Grinsens Risse. Er ist ein Sündenmagier. Natürlich würde er es wagen.

      »Was soll ich hier?«, frage ich, um mir wenigstens noch ein wenig Zeit zu verschaffen, bevor Caden mich in seine vier Wände verschleppt.

      Ein bisschen neugierig bin ich schon, wie er so wohnt. Hinter ihm erkenne ich eine weiße Häuserfassade mit hohen Fenstern. Es scheint eine alte Villa zu sein. Der Stuck wurde abgeklopft, aber trotzdem sieht das Gebäude noch recht herrschaftlich aus. Efeu wächst an den Hauswänden.

      »Ich will dir etwas zeigen.«

      Caden zwinkert mir verschmitzt zu, und ich schüttele den Kopf.

      »Nenne mir einen guten Grund, warum ich mit dir kommen sollte?«

      »Nun, ich weiß nicht. Vielleicht weil ich etwas über deine Mutter herausgefunden habe.«

      Cadens Antwort trifft mich wie ein Schlag. Nach dem Abend im East End hatte ich mich bereits damit abgefunden, dass ich nie etwas über ihren Tod erfahren würde. Hat er noch einmal herumgefragt und jene Antworten bekommen, nach denen ich so dringend suche?

      »Das ist kein dummer Scherz, oder?«, frage ich, weil ich Angst habe, mich in eine Hoffnung zu verrennen, aber Caden schüttelt ernst den Kopf.

      Langsam klettere ich aus dem Wagen, ignoriere dabei jedoch seine Hand, die er mir immer noch hinhält. Ich folge ihm die Treppe hinauf zur Eingangstür. Als er den Schlüssel ins Schloss steckt, wird mir ein wenig mulmig. Wer weiß, was mich dort drinnen erwartet.

      »Kommt deine Chauffeurin nicht mit?«, frage ich und werfe einen Blick über die Schulter.

      Die Limousine steht immer noch an Ort und Stelle. Durch die dunklen Scheiben kann ich die junge Frau nicht sehen.

      Caden schnaubt belustigt.

      »Warum sollte sie? Rey ist meine Chauffeurin und nicht mein Kindermädchen.«

      Damit ich in diesem unheimlichen Haus nicht mit einem Sündenmagier allein bin? Einem der gefährlichsten Sündenmagier, der noch dazu ziemlich gut aussieht.

      Ich schlucke. Caden und ich waren schon vorher allein, aber das hier ist etwas anderes. Ich befinde mich nicht in den sicheren Mauern des Palastes, an einem Ort, an dem die Sünde normalerweise keinen Platz hat.  Nein, ich bin dabei, mitten in die Höhle des Löwen zu spazieren.

      Von drinnen schlägt mir ein holziger, leicht muffiger Geruch entgegen, wie er für alte Häuser typisch ist. Die Dielen knarzen unter unseren Schritten.

      Ich habe erwartet, dass Cadens Haus vor Prunk und Dekadenz nur so strotzt, aber tatsächlich ist es ganz gemütlich. Über einen langen Flur gelangen wir in das Wohnzimmer, das von einem großen jadegrünen Sofa beherrscht wird. In hohen Regalen aus dunklem Holz stapeln sich Bücher. Überall stehen Pflanzen, sodass ich mich unwillkürlich an den Wintergarten des Palastes erinnert fühle. Aber diese Räume sind viel persönlicher. Cadens Geruch hängt im Zimmer. Diese Mischung von teurem Whisky und knisterndem Kaminfeuer.

      Auf dem Couchtisch liegt ein altes Buch, in dem er vermutlich gerade liest. Tristan und Isolde entziffere ich den ausgeblichenen Titel, als ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnehme.

      »Caden«, sagt eine weiche Stimme.

      Eine schlanke, rothaarige Frau erhebt sich in einer flüssigen Bewegung aus einem Ledersessel, den ich dank der vielen Pflanzen zunächst nicht bemerkt habe. Ich weiche vor ihr zurück und pralle mit dem Rücken gegen Cadens Brust.

      »Darf ich dir Sasha vorstellen, Kaya«, sagt er, und in seiner Stimme klingt keine Überraschung, dass diese Frau es sich mitten in seinem Wohnzimmer-Dschungel bequem gemacht hat.

      Sie trägt eine beige, locker sitzende Bluse und dazu einen dunkelblauen Rock, der viel zu kurz ist. Ich versuche, nicht auf ihre nackten, endlos langen Beine zu starren, scheitere dabei aber kläglich.

      Ist sie Mrs. Nox? Caden hat nie eine Frau an seiner Seite erwähnt, aber das hat vermutlich nichts zu bedeuten. Ist ja nicht so, als ständen wir uns besonders nahe.

      Ich beiße mir auf die Unterlippe. Es gefällt mir nicht, dass sie hier ist. Nicht nur, weil ich jetzt vermutlich mit zwei Sündenmagiern ganz allein in diesem Haus bin. Auch, weil ich irgendwie dachte, dass das, was zwischen Caden und mir vor sich geht, privat ist.

      Caden beugt sich zu mir herunter.

      »Das, was du da fühlst, ist Eifersucht, Liebes. Und sie schmeckt nicht besonders gut. Also tu mir den Gefallen, und behalte sie für dich!«, flüstert er in mein Ohr.

      Dann schiebt er sich an mir vorbei und geht auf Sasha zu. Die beiden umschleichen sich wie Raubtiere. Langsam. Immer darauf bedacht, die Regungen des anderen nicht zu verpassen. Sasha wickelt eine rote Locke um ihren Finger und schenkt Caden einen koketten Augenaufschlag.

      »Lange her, Chérie. Ich hoffe, du weißt noch, wie ich es mag.«

      Was da aus Cadens Kehle dringt, klingt fast wie ein Knurren. Ohne Vorwarnung zieht er sie an sich und presst seinen Körper an ihren. Sasha lacht rau und dunkel, während sie die Umarmung erwidert. Ihre Hände wandern hinauf zu Cadens Nacken, verirren sich in seinen blonden Locken.

      Ich schnappe nach Luft. Das Sünderpaar hat sich gestern Abend lediglich umarmt. Das hier ist so viel mehr, und ich kann es mit jeder Faser meines Körpers spüren. Es ist pures Verlangen.

      Cadens Hand schiebt sich unter Sashas Bluse, bleibt auf der nackten Haut ihres Rückens liegen. Sein Mund nimmt ihren in Besitz. Mir wird heiß und kalt zugleich. Es fühlt sich an, als würden tausend Ameisen über meinen Körper krabbeln. Als sich ihre Zungen berühren, versuche ich ein Stöhnen zu unterdrücken, aber es entschlüpft meinen Lippen. Mir wird schwindelig, meine Beine zittern.

      Was stimmt nicht mit mir?

      Ich taste nach der Lehne des Sofas neben mir, um mich an irgendwas festzuhalten, doch ich verfehle sie. Meine Knie geben nach und ich lande mit einem uneleganten, dumpfen Plumps auf dem Boden.

      Wie peinlich!

      Fluchend versuche ich mich aufzurappeln, aber meine Beine fühlen sich an wie Pudding.

      Caden löst sich mit einem leisen Lachen von Sasha.

      »Ich glaube, ich habe bewiesen, was ich beweisen wollte. Danke Sasha.«

      Die Rothaarige leckt sich über die geschwollenen Lippen und sieht stirnrunzelnd auf mich hinab.

      »Bist du dir sicher?«, fragt sie.

      Caden knurrt gereizt.

      »Zweifelst du etwa an mir?«

      »Ich würde es nicht wagen, Chérie.«

      »Los verschwinde! Ich kann dich hier nicht mehr gebrauchen.«

      Caden scheucht Sasha mit einer Bewegung seiner Hand fort, als wäre sie eine lästige Fliege. Die Rothaarige zuckt mit den Schultern und wendet sich zum Gehen. An der Tür zum Flur bleibt sie erneut stehen.

      »Hat mich gefreut dich kennenzulernen, Kaya«, sagt sie an mich gewandt, und es klingt beinahe, als würde sie es ernst meinen.

      Ich finde meine Sprache erst wieder, als Sasha das Haus bereits verlassen hat. Beschämt komme ich auf die Beine, wobei ich mein rotes Gesicht vor Caden zu verbergen versuche.

      »Ist sie deine Frau?«

      Wirklich, Kaya? Von allen Fragen, die du stellen könntest, ist das die drängendste?

      Caden lacht.

      »Selbst wenn ich es in Erwägung ziehen würde, eines Tages zu heiraten, wäre Sasha bestimmt nicht meine erste Wahl.«

      »Aber du hast sie geküsst.«

      Cadens Blick macht deutlich, für wie naiv er meine Aussage hält.

      »Ich bin ein Sündenmagier, Liebes«, schnurrt er. »Ich küsse, wen ich will und wann ich es will. Aber solltest du dir nicht über ganz andere Dinge Gedanken machen als über mein Liebesleben? Du hast gerade den Boden unter den Füßen verloren.«

      Das habe ich – und es war nicht das erste Mal in den letzten Tagen.

      »Mein Kreislauf spielt manchmal verrückt«, winke ich ab und versuche dabei so unbekümmert wie möglich auszusehen. »Es liegt bestimmt nur daran, dass ich heute noch nichts gegessen habe.«

      Ich wünschte, ich könnte diese Lüge selbst glauben. Irgendetwas stimmt nicht mit mir. Und Caden scheint zu wissen, was es ist.

      »Setz dich!«, fordert er mich auf und weist auf den Sessel, auf dem Sasha wenige Minuten zuvor gesessen hat.

      »Ich habe nicht vor zu bleiben«, erwidere ich.

      Etwas sagt mir, dass ich nicht hören will, was Caden zu sagen hat, aber sein Blick duldet keinen weiteren Widerspruch. Seufzend lasse ich mich auf dem hellbraunen Sessel nieder. Noch immer spüre ich die Hitze des Kusses, als wären es meine Lippen, die auf Cadens gelegen hätten. Ich unterdrücke den Impuls, sie zu betasten. Das ist doch nicht normal. Ich sollte mich nicht so fühlen.

      Caden tigert im Raum auf und ab. Offenbar weiß er nicht so recht, wie und wo er anfangen soll. Es würde mich schon beruhigen, wenn er überhaupt wieder zu sprechen beginnt.

      »Caden?«, frage ich zaghaft.

      »Du brauchst ein Glas Wasser«, entscheidet er und verschwindet in einem angrenzenden Raum.

      Verstört sehe ich ihm nach. Sein Verhalten trägt nicht gerade dazu bei, dass ich mich entspanne. Nervös zupfe ich an meiner Lippe. Kann es denn noch schlimmer werden, als dass Sündenmagier mir auflauern und ich mich deswegen im Palast verstecken muss?

      Als Caden zurückkommt und mir das Wasserglas in die Hand drückt, ist sein Gesicht ernst. Er geht vor mir in die Hocke und schaut zu mir auf. Ich will ihn nicht ansehen, aber irgendwie verfangen sich unsere Blicke ineinander.

      »Du hast gefühlt, was zwischen Sasha und mir vorgegangen ist, ebenso wie du es bei dem tanzenden Paar im Palast gefühlt hast.«

      Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung. Ich nehme einen großen Schluck von meinem Wasser, doch mein Mund fühlt sich immer noch trocken an.

      »Das hat nichts zu bedeuten.«

      Verleugnung, dein Name ist Kaya!

      »Es bedeutet, dass du anders bist.«

      »Ich bin nicht anders«, erwidere ich harsch.

      Anders ist schlecht. Anders bedeutet, aus der Masse hervorzustechen, und in Virtue nimmt so etwas nie ein gutes Ende.

      »Es bedeutet, dass du so bist wie ich«, sagt Caden ruhig, ohne mich aus den Augen zu lassen.

      So wie er.

      Die Worte pressen alle Luft aus meinen Lungen. Ich gebe ein ersticktes Keuchen von mir. Das Wasserglas gleitet mir aus der Hand, zerplatzt mit einem lauten Knall auf den Holzdielen. Wasser ergießt sich über den Boden. Weder Caden noch ich beachten es. Wir sehen einander an, und die Zeit scheint stillzustehen. In seinen Augen sehe ich eine Wahrheit, die ich nicht begreifen kann – nicht begreifen will.

      So wie er.

      »Was willst du damit sagen?«

      Meine Stimme ist ein heiseres Krächzen, die Worte so leise, dass ich nicht sicher bin, ob er sie überhaupt gehört hat.

      Dann spricht Caden aus, was ich schon vermutet habe, mir aber nicht eingestehen wollte. Und es ist, als würde mir der Boden unter den Füßen weggerissen werden.

      »Du bist eine Sündenmagierin, Kaya.«
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      Ich will lachen. Die Vorstellung, dass Caden die Wahrheit sagt, ist absurd. Was er da behauptet, kann nicht stimmen. Ich bin ein ganz normales Mädchen. An mir ist nichts Besonders oder außergewöhnlich. Gar nichts.

      Doch das Lachen bleibt mir im Hals stecken. Was, wenn er recht hat? Ich habe etwas gespürt, als er Sasha geküsst hat, und das war definitiv keine Eifersucht.

      Nicht nur.

      »Deine Mutter war eine von uns«, sagt Caden leise.

      Er sieht mich an, als erwarte er, dass ich jeden Moment zusammenbreche. Dass ich anfange zu schreien oder zu weinen, aber selbst wenn ich das Verlangen danach hätte, könnte ich es nicht. Ich bin wie erstarrt. Alles fühlt sich unwirklich an. Als würde ich mich selbst durch einen Schleier beobachten.

      »Sie war eine Sündenmagierin?«, wiederhole ich langsam. »Woher willst du das wissen?«

      »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt. Offenbar hat sie viele Jahre im East End gelebt – bis sie dich bekam. Dein Vater war ein Mensch. Sie muss wohl gehofft haben, dass deine Kräfte nie zutage treten werden, wenn sie dich weggibt und du weit weg von unseresgleichen aufwächst.«

      Das klingt logisch, und doch kann ich es kaum glauben. Welche Mutter würde ihr eigenes Kind weggeben?

      Meine Ziehmutter verteufelt die Sündenmagier. Unter ihrem Dach bin ich streng tugendhaft aufgewachsen. Selbst die kleinste Sünde wurde mit Essensentzug bestraft. Einmal hat sie mich dabei erwischt, wie ich in einem alten Liebesroman las, den eine meiner Schulfreundinnen auf dem Dachboden ihrer Eltern gefunden und mir mitgebracht hatte. Zur Strafe für meine unkeuschen Gedanken wurde ich einen ganzen Tag lang in die dunkle Vorratsküche gesperrt. Was würde Lady Rose wohl sagen, wenn sie jetzt hier wäre? Wenn sie wüsste, was ich bin.

      Ich starre auf meine Hände, unfähig zu begreifen, was Caden da gerade gesagt hat.

      »Dann wurde meine Mutter gar nicht von Sündenmagiern ermordet?«

      Er schüttelt den Kopf. Seine blaugrauen Augen sind voller Mitgefühl.

      »Sie hat dich zur Welt gebracht und wenig später das Land verlassen. Ein enger Vertrauter sorgte dafür, dass du zu einer Pflegemutter aufs Land kamst.«

      »Und mein Vater?«

      Caden zuckt mit den Schultern.

      »Über ihn kann ich dir nichts erzählen.«

      Weil er ein Niemand war. Nicht wie meine Mutter, die mir diese grässliche Gabe vererbt hat.

      Ich bin eine Sündenmagierin. Ich nähre mich von der Sünde anderer Menschen. Bei dem Gedanken wird mir ganz schlecht. Ich bin zu dem geworden, was ich am meisten fürchte.

      »Es wird alles gut«, sagt Caden sanft. »Du wirst lernen, damit umzugehen.«

      Er streckt seine Hand nach mir aus, will sie auf meine legen, aber ich zucke zurück.

      »Glaub mir, wenn du dich erst einmal darauf einlässt, wird es eine Befreiung sein.«

      Aber ich will mich nicht darauf einlassen. Ein Blick in Cadens Welt hat mir gereicht, um zu wissen, dass ich kein Teil davon sein will.

      Ich springe aus dem Sessel auf. Die Scherben unter meinen Sohlen knirschen, doch ich beachte sie nicht. Ich will weg von hier. Nur weg. Am besten, ich bringe so viel Raum wie nur irgend möglich zwischen Caden und mich. In seiner Nähe habe ich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.

      Caden richtet sich ebenfalls auf.

      »Kaya …«, beginnt er, aber ich stoße ihn weg.

      Panik breitet sich in mir aus. Meine Beine zittern, als ich auf die Tür zugehe.

      »Wo willst du hin?«, fragt Caden.

      »Nach Hause.«

      Ich kann nicht hierbleiben. Und ich kann auch nicht zurück in den Palast. Wenn der König herausfindet, was ich bin … Am liebsten möchte ich in meine Wohnung, mich in meinem Bett unter der Decke verkriechen und so tun, als wäre das alles nicht passiert. Kann ich nicht einfach normal weiterleben? Neunzehn Jahre lang hat niemand geahnt, was ich bin – bis Caden kam.

      Benommen laufe ich durch den Flur, muss mich an der Wand festhalten, um nicht zusammenzubrechen. Die Sonne blendet mich, als ich durch die Haustür nach draußen trete. Ich sehe mich um, ob Caden mir gefolgt ist, aber ich bin allein. Vielleicht ahnt er, dass ich Zeit brauche.

      Die Limousine steht immer noch vor der Villa. Cadens Chauffeurin Rey lehnt an der Autotür und sieht zu mir herüber.

      »Soll ich Sie irgendwo hinbringen, Miss Ashton?«

      Braucht sie für so etwas nicht Cadens Erlaubnis?

      Unentschlossen komme ich näher. Um zurück zu meiner Wohnung zu laufen, ist es zu weit. Ich wäre mindestens eine Stunde unterwegs.

      »Dürfen Sie das denn?«, frage ich.

      Sie lacht unbekümmert.

      »Natürlich. Caden kann sich ein Taxi rufen, wenn er noch etwas zu erledigen hat.«

      »Also gut.«

      Noch einmal schaue ich auf den leeren Flur hinter mir, dann schließe ich die Tür und gehe die Stufen hinunter.

      Ich tue einfach so, als wäre das alles nicht geschehen, schwöre ich mir, während ich in die Limousine steige. Dann wird alles wieder gut.

      Die Trennscheibe ist hinuntergelassen. Rey schaut in den Rückspiegel, als wir losfahren. Ihre ungleichen Augen – das eine blau, das andere grün – mustern mich prüfend.

      »Er hat es Ihnen also gesagt«, stellt sie fest.

      »Was?«

      Ich stehe so neben mir, dass ich mich kaum auf unser Gespräch konzentrieren kann.

      »Wer Ihre Mutter war und welche Kräfte sie Ihnen vererbt hat.«

      »Sie wissen davon?«

      Plötzlich komme ich mir furchtbar dumm vor. Caden, Sasha, Rey – sie alle scheinen mehr über mich zu wissen als ich selbst. Wie konnte ich nur so im Dunkeln tappen? Ich hätte merken müssen, dass etwas mit mir nicht stimmt.

      »Das muss ein Schock für Sie sein, Miss Ashton«, sagt Rey sanft.

      Sie lenkt die Limousine auf eine schmale Straße und flucht leise, als die Ampel vor uns auf Rot springt.

      Ich schnaube.

      »Ein Schock ist noch untertrieben.«

      Rey dreht sich zu mir um und wirft mir einen langen, nachdenklichen Blick zu.

      »Glauben Sie mir, Caden wollte es Ihnen früher sagen. Er wusste nur nicht wie.«

      Früher?

      Ich runzele die Stirn.

      »Wie lange weiß er es schon?«, frage ich, aber Rey zuckt lediglich mit den Schultern.

      »Er ist ein guter Mensch«, sagt sie, als wäre das die Antwort auf meine Frage.

      »Er ist ein Sündenmagier.«

      Ich beiße mir auf die Zunge. Die Worte sind mir einfach so herausgerutscht, dabei ist Rey vermutlich auch eine von ihnen – ebenso wie ich es bin. Der Blick, den sie mir im Rückspiegel zuwirft, wirkt leicht belustigt und scheint genau das zu sagen.

      Die Ampel springt auf Grün, und wir fahren weiter. Zwischen den Häusern erhasche ich einen Blick auf die Themse. Das Sonnenlicht spiegelt sich glitzernd auf dem Wasser.

      »Wir sind nicht alle schlecht«, sagt Rey nach einer Weile. »Einige von uns wollen nur in Frieden leben. Aber es gibt leider genügend andere, wie Jared, die meinen, sie stünden über dem Gesetz.«

      »Tut ihr das nicht alle? Über dem Gesetz stehen, meine ich.«

      Tun wir das nicht alle, müsste ich eigentlich sagen. Doch die Vorstellung, zu ihnen zu gehören, flößt mir entsetzliche Angst ein.

      Rey neigt den Kopf.

      »Ja und nein. Das East End befindet sich außerhalb der Jurisdiktion des Königs, doch wir haben unsere eigenen Regeln: Halte dich vom West End fern. Nähre dich nie von einem Sünder ohne seine Erlaubnis. Bringe ein williges Opfer nicht in Schwierigkeiten. Mache einem anderen Sündenmagier nie sein Opfer streitig. – Caden wacht darüber, dass diese Regeln eingehalten werden, aber es ist nicht immer einfach. Es gibt einfach zu viele Sündenmagier, die auf das Recht des Stärkeren pochen und die nicht gewillt sind, sich an die Vorschriften zu halten. Aber eine Gesellschaft ohne Regeln funktioniert nun mal nicht.«

      Mir schwirrt der Kopf. Mit jedem Satz, den Rey von sich gibt, kommen mir tausend weitere Fragen in den Sinn, aber ich behalte sie für mich. Ich will die Welt der Sündenmagier nicht kennen, und noch weniger will ich zu ihr gehören.

      Den Rest der Fahrt schließe ich die Augen und tue so, als wäre ich eingedöst. Ich bin sicher, Rey hätte noch mehr zu erzählen, doch ich will es nicht hören. Nicht jetzt. Am besten niemals.

      

      Ava findet mich auf dem Sofa, eingerollt in eine Decke und mit Tinkerbell auf dem Schoß, als sie von der Arbeit nach Hause kommt. Ich habe mich in einen historischen Roman über das alte England geflüchtet. Als sie sich zu mir auf die Polster sinken lässt, lege ich ihn beiseite.

      »Du bist noch hier«, stellt sie fest. »Gibt es im Palast doch keine geheime Mission für dich?«

      »Keine, an der ich teilhaben möchte.«

      Ich habe Ophelia eine Nachricht zukommen lassen, dass ich ihr für ihre Gastfreundschaft danke, sie aber nicht länger in Anspruch nehmen will. Hoffentlich gibt sie sich damit zufrieden und taucht nicht hier auf. Es reicht mir schon, dass Cadens Limousine vor meinem Haus Stellung bezogen hat. Offenbar ist seine Chauffeurin auch eine Art Leibwächterin, die nun aufpasst, dass ich keinen unerwünschten Besuch von Cadens Feinden bekomme.

      Müde reibe ich mir über die Augen. Sie brennen und sind vom vielen Weinen geschwollen. Ava muss es bereits bemerkt haben. Sie sieht aus, als wolle sie mich in den Arm nehmen, aber sie traut sich nicht.

      »Hat dieser Sündenmagier dir irgendetwas angetan?«, fragt sie.

      »Nein.«

      Wenn man mal davon absieht, dass Caden mich mit der Wahrheit konfrontiert hat, hat er sich wirklich nichts zuschulden kommen lassen. Vielleicht hätte ich ihn nicht einfach so stehen lassen sollen. Aber ich war durcheinander und bin es noch.

      »Ich habe etwas über meine Mutter erfahren«, sage ich. »Sie wurde nicht ermordet. Sie … sie hat mich weggegeben.«

      Avas betroffenes Gesicht sorgt dafür, dass ich mich schlecht fühle, weil ich ihr nur einen Teil der Wahrheit erzähle. Nun rückt sie doch näher an mich heran und schlingt die Arme um mich. Tinkerbell protestiert maunzend und springt von meinem Schoß.

      »Sie hat dich nicht verdient«, flüstert Ava in mein Haar. »Glaub mir, wenn sie dich nicht wollte, bist du ohne sie besser dran.«

      »Wahrscheinlich hast du recht«, murmele ich unbehaglich.

      Meine Mutter hat mich weggegeben, weil sie nicht wollte, dass ich werde wie sie. Eine Sündenmagierin. Kann ich ihr das wirklich übelnehmen?

      Ava löst sich vorsichtig von mir.

      »Hey, ich habe vielleicht etwas, was dich aufmuntert.«

      Sie steht vom Sofa auf und läuft zu ihrer Tasche, die sie achtlos neben die Garderobe hat fallen lassen. Es raschelt, dann hält Ava triumphierend eine bunte Tüte in die Höhe.

      »Die Dinger nennen sich Toffees. Elias hat sie für mich auf dem Schwarzmarkt besorgt.«

      Elias ist einer der Typen, die Ava von den Partys kennt. Ich habe ihr schon einmal geraten, sich besser von ihnen fernzuhalten. Sie werden sie noch in Schwierigkeiten bringen. Aber ich bin wohl die Falsche, um solche Ratschläge zu geben.

      »Die müssen furchtbar alt sein«, stelle ich naserümpfend fest. »So etwas wird schon ewig nicht mehr produziert.«

      Ava zuckt mit den Schultern.

      »Elias sagt, die Dinger können nicht schlecht werden.«

      Sie reißt die Tüte auf und nimmt ein karamellbraunes Stück heraus, beäugt es von allen Seiten, dann schiebt sie es sich in den Mund.

      Ich kann die Süße schmecken, ohne selbst davon gekostet zu haben. Sie ist beinahe unerträglich – und gleichzeitig unerträglich gut. Meine Zunge zieht sich zusammen, und Ava stöhnt.

      »Oh mein Gott, ist das gut!«

      Moment! Nähre ich mich etwa gerade von ihr?

      Verdammt, verdammt, verdammt.

      Hektisch springe ich vom Sofa auf, muss mich jedoch an der Lehne festhalten, weil mir wieder schwindelig wird. Für einen Moment tanzen schwarze Punkte vor meinen Augen.

      »Ist alles in Ordnung?«, fragt Ava, während sie schon nach dem nächsten Toffee greift und es sich in den Mund stopft.

      Die Süße ist so penetrant, dass mir ganz schlecht wird.

      »Ja. Ja, alles bestens. Ich muss nur langsam ins Bett. Es war ein langer Tag.«

      Meine Ausrede ist fadenscheinig und meine Stimme klingt gepresst, aber Ava merkt es nicht. Sie ist voll und ganz auf die Toffees konzentriert. Ich bin schuld an dem, was sie da tut. Und ich kann es nicht kontrollieren.

      In meinem Zimmer angekommen, schließe ich die Tür hinter mir ab. Der Geschmack der Toffees liegt immer noch schal auf meiner Zunge, aber er ist nicht mehr ganz so allgegenwärtig. Der Schwindel lässt langsam nach. Ich kann nur hoffen, dass mein Einfluss auf Ava ebenfalls nachgelassen hat und sie aufhört zu essen.

      Ich werfe mich auf mein Bett und ziehe die Bettdecke über meinen Kopf. Heiße Tränen laufen mir über die Wangen. Eigentlich habe ich es satt zu heulen. Ich habe es satt, mich so hilflos zu fühlen. Aber ich kann nicht anders.

      Irgendwann wird der Knauf meiner Zimmertür gedreht. Es ist Ava. Sie rüttelt daran.

      »Was ist denn bloß los, Kaya«, höre ich sie durch die verschlossene Tür fragen.

      Ich kann es ihr nicht sagen. Ava mag aufgeschlossen sein, doch selbst sie würde nicht mit einer Sündenmagierin unter einem Dach leben wollen.

      »Kaya?«

      Ich antworte nicht, presse die Augen fest zusammen und tue so, als würde ich schlafen. Irgendwann wird sie es aufgeben. Irgendwann wird sie verschwinden.

      

      Mein Kissen ist nass von den Tränen, als ich im Morgengrauen erwache. Ich lausche auf Geräusche, darauf, ob Ava bereits wach ist, aber das scheint nicht der Fall zu sein. Die vertrauten Geräusche der Dusche oder das Klappern des Geschirrs, wenn Ava morgens Haferbrei macht, bleiben aus.

      Schlaftrunken stehe ich auf und tapse auf nackten Füßen zu meinem Kleiderschrank. Ich habe beschlossen, heute wieder in die Bibliothek zu gehen. Wenn ich mich zu lange krankmelde, wird Mrs. Byron misstrauisch und ich laufe Gefahr, eine schlechte Fleiß-Bewertung zu bekommen oder gar meinen Job zu verlieren. Außerdem finde ich in einem der Bücher vielleicht einen Hinweis darauf, wie ich meine Kräfte kontrollieren kann.

      Ich ziehe ein hochgeschlossenes Kleid mit langem Rock und einer Strickjacke darüber an. Es ist viel zu warm für all die Klamotten, doch unter den vielen Stoffschichten fühle ich mich ein wenig sicherer. Dabei bin ich es doch, von der die Gefahr ausgeht. Was für eine Ironie!

      Im Badezimmer mache ich nur eine Katzenwäsche und frisiere meine Haare zu einem strengen Dutt, bevor ich das Haus auf Zehenspitzen verlasse. Auf keinen Fall will ich eine Begegnung mit Ava riskieren. Sie würde nur Fragen wegen gestern Abend stellen. Fragen, die ich nicht beantworten möchte.

      Tinkerbell erwartet mich bereits maunzend im Hausflur, aber ich schenke ihr nur ein trauriges Lächeln.

      »Ava wird sich um dein Futter kümmern, meine Süße.«

      Sie streicht mit ihrem schwarzen Fell um meine Beine und schnurrt, bevor sie in die Küche läuft. Ich nutze den Moment, um mich nach draußen zu schleichen.

      Cadens Limousine steht noch immer vor meiner Haustür. Offenbar hat Rey mich die ganze Nacht bewacht. Als ich mich in Bewegung setze, folgt mir der dunkelblaue Wagen. Ein wenig genervt bin ich schon. Was, wenn jemandem auffällt, dass ich verfolgt werde? Soll ich dann sagen: Das ist meine persönliche Leibwächterin, die mich auf Schritt und Tritt begleitet?

      Entschlossen bleibe ich stehen, trete auf die Straße und klopfe gegen die schwarzgetönte Scheibe der Limousine. Das Fenster öffnet sich quälend langsam, dann grinst Rey mir entgegen.

      »Guten Morgen, Miss Ashton. Darf ich Sie vielleicht irgendwo hinbringen? Vielleicht zu einem gewissen Sündenmagier?«

      »Ich muss zur Arbeit. Und ich würde es bevorzugen, wenn man mir nicht überall hin folgt.«

      »Tja, das ist so eine Sache. Ich würde es bevorzugen, einen roten Ferrari zu fahren, aber der König würde eine solche Zurschaustellung von Reichtum wohl als Sünde verteufeln.«

      Ein roter Ferrari? Ich schüttele verständnislos den Kopf. Rey zuckt mit den Schultern.

      »Was ich damit sagen will, Miss Ashton: Wir bekommen nicht immer, was wir uns wünschen.«

      Ich schnaube. Da hat wohl jemand heute Morgen in seinen Sprüchekalender geschaut.

      »Geht das wenigstens ein bisschen unauffälliger? Ich möchte meiner Chefin nachher nicht erklären müssen, warum ich seit Neuestem Begleitschutz brauche.«

      Das Fenster der Limousine wird wieder hochgefahren. Nun sehe ich nur noch mein eigenes Spiegelbild – müde und missgelaunt.

      Ich werde diesen Tag durchstehen, verspreche ich mir. Und den nächsten und übernächsten. Irgendwann wird der Alltag wieder einkehren.

      Es muss einfach so sein.

      

      Mrs. Byron mustert mich kritisch, als hätte sie Angst, dass ich irgendeine gefährliche Krankheit in die Bibliothek einschleppe.

      »Bist du sicher, dass es dir wieder gut geht?«

      »Ja, Mrs. Byron. Ganz sicher.«

      Die dunklen Ringe unter meinen Augen erzählen eine andere Geschichte. Sie sind vermutlich auch der Grund dafür, warum Mrs. Byron mich hinunter ins Archiv schickt, obwohl im Lesesaal einige Bücherregale neu sortiert werden müssen. Ich bin nicht böse darüber. So habe ich wenigstens Zeit, nach Informationen über meine Kräfte zu suchen.

      Es ist nicht einfach, entsprechende Bücher zu finden. Es gibt eine Schrift von einem Priester, der in aller Ausführlichkeit vor der Sünde und ihren Folgen mahnt. Außerdem finde ich mehrere Abhandlungen über die Aufstände der Sündenmagier, aber nichts, was mir weiterhilft. Was habe ich auch erwartet? Ein Handbuch für Sündenmagier? Sündenmagie für Dummies, Teil 1 – Wie du deine Kräfte kontrollierst und dadurch verhinderst, dass sich deine Mitbewohnerin an Toffees zu Tode frisst?

      Wohl kaum.

      Mit einem genervten Seufzen stelle ich die Bücher über die Sündenmagier-Aufstände zurück ins Regal. Mittlerweile ist es Mittag geworden. Mein Magen knurrt, aber ich habe mir nichts zu Essen eingepackt. Ich beschließe dennoch, hinauf ins Erkerzimmer zu gehen und mich zu den anderen Lesern zu gesellen. Wenigstens bekomme ich auf diese Weise noch ein wenig Tageslicht ab, auch wenn ich mich wie eines dieser Wesen fühle, die sich lieber im Dunkeln verkriechen sollten.

      Oben angekommen, höre ich Mrs. Byron besänftigend auf einen Kunden einreden.

      »Bitte, mäßigen Sie sich.«

      Während ich mich noch frage, was eigentlich los ist, brandet Wut wie eine alles verschlingende Welle über mich hinweg. Sie schmeckt bitter, und ich muss husten, während ich mich gleichzeitig am Treppengeländer festklammere. Der Boden scheint plötzlich furchtbar weit entfernt zu sein. Alles dreht sich.

      Nicht schon wieder. Bitte, nicht schon wieder.

      »Was erlauben Sie sich eigentlich? Dieses Buch ist ein Affront«, schimpft eine Stimme, von der ich sicher bin, sie schon einmal gehört zu haben.

      »Guter Mann!«

      Mrs. Byron klingt empört und betroffen zugleich. Ich mache ein paar Schritte vorwärts, nur um sie zusammen mit dem kleinen, dicken Mann zu sehen, der sich vor wenigen Tagen über Jane Austens Emma beschwert hat. Jetzt wedelt er mit einer Ausgabe von Jane Eyre herum, während er die Bibliothekarin entrüstet anfunkelt.

      »Haben Sie das gelesen? Eine Liebesgeschichte zwischen einer Waisen und einem Gutsherrn. Da steigt einem ja die Schamesröte ins Gesicht.«

      Der Zorn des Mannes zwingt mich in die Knie. Ich spüre, wie er, angetrieben von meinen unkontrollierten Kräften, wächst, und mir wird speiübel. Wenn ich nicht gleich hier rauskomme, kann ich die nächsten Stunden damit zubringen, den Teppichboden der Bibliothek zu schrubben. Aber das ist vermutlich nicht einmal das Schlimmste. Der Kunde brodelt vor Wut.

      Ich hebe mühsam den Kopf und beobachte, wie er mit dem Fuß aufstampft. Mrs. Byron, die mit dem Rücken zu mir steht, zuckt heftig zusammen. Noch hat mich keiner von beiden bemerkt.

      »Bitte, Sir, Sie müssen sich beruhigen«, fleht die Bibliothekarin.

      Der Mann reißt die Augen weit auf.

      »Beruhigen? Ich soll mich beruhigen? Einen Teufel werde ich tun, so lange dieser Schund in Ihren Regalen steht. Das alles hier gehört verbrannt. Und Sie … Sie …«

      Drohend zeigt er mit dem behandschuhten Finger auf Mrs. Byron.

      »Sir, ich muss Sie bitten, die Bibliothek zu verlassen. Andernfalls sehe ich mich gezwungen, die Garde zu rufen.«

      »Ja, rufen Sie die Garde, Sie alte Hexe. Denen werde ich erzählen, was Sie hier treiben und wie Sie meine arme Tochter zur Sünde verführen wollten.«

      Der Mann reißt seine Jane Eyre-Ausgabe in zwei Hälften und wirft sie auf den Boden. Das Geräusch des reißenden Papiers tut mir im Herzen weh. Mrs. Byron stößt einen kleinen, erschrockenen Laut aus.

      Ich muss hier raus.

      Solange ich in der Nähe bin, wird sich der Mann nicht beruhigen, und wer weiß, was er als nächstes tun wird. Während ich mich mühevoll hochrappele, zerrt er ein Buch nach dem anderen aus dem Regal. Seiten fliegen durch die Luft, ein Regen aus Papier und Buchdeckeln prasselt auf Mrs. Byron herab. Eines der Bücherregale schwankt gefährlich.

      Ich gerate ins Taumeln, pralle gegen den Tresen im Eingang und reiße eine der Schreibtischlampen hinunter. Das Scheppern lässt Mrs. Byron zu mir herumfahren. Sie sieht mich an, und ich bin sicher, sie ahnt mein Geheimnis. Sie muss es ahnen. Denn für diesen Tumult kann es nur eine Erklärung geben: Der Zorn des Mannes wird verstärkt.

      Durch eine Sündenmagierin.
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      Ich denke nicht lange nach. Wenn Mrs. Byron die Garde ruft und mich meldet, werde ich den Rest meines Daseins in einem Gefängnis fristen. Oder noch schlimmer: Sie werden mich töten.

      Ohne auf die heruntergefallene Schreibtischlampe oder die zersprungene Glühbirne zu achten, renne ich los. Vom Ausgang trennen mich nur wenige Schritte, und je weiter ich mich von dem zornigen Mann entferne, desto mehr lässt der Schwindel nach.

      Niemand folgt mir. Doch auch als ich auf der Straße stehe, traue ich mich nicht, erleichtert aufzuatmen. Hier sind so viele Menschen, die von Geschäft zu Geschäft gehen, Frauen, die Kinderwagen umherschieben, Männer, die in ihrer Mittagspause frische Luft schnappen oder durch den Park auf der gegenüberliegenden Straßenseite joggen. Wenn nur einer von ihnen sündigt, werde ich es schmecken. Und ich werde eine neue Welle Zorn oder Wollust oder Neid – oder was auch immer es diesmal sein wird – lostreten.

      Die Autotür von Cadens Limousine öffnet sich. Rey steigt aus und wirft mir einen Blick zu. Ich habe es doch gleich gesagt, scheint er zu sagen. Sie hält mir die hintere Autotür auf.

      »Steigen Sie ein, Miss Ashton! Ich bringe Sie zu ihm. Er wartet bereits.«

      Ich will nicht mit ihr kommen, aber habe ich eine andere Wahl? Caden ist der Einzige, der mir vielleicht helfen kann, meine Kräfte zu bändigen. Dass sie gebändigt werden müssen, daran besteht kein Zweifel. Jetzt nicht mehr. Der Schreck von dem Tumult in der Bibliothek sitzt mir noch immer in den Knochen. Wenn ich nichts gegen meine Kräfte unternehme, bringe ich noch jemanden um.

      »Was für eine Leidensmiene«, stöhnt Rey, als ich neben sie trete. »Caden wusste schon, warum er mich zwingt, den Babysitter zu spielen.«

      Hätte ich mir ja denken können, dass sie nichts ohne Cadens Anweisung macht. Vermutlich konnte ich seine Villa gestern nur verlassen, weil er zugelassen hat, dass sie mich fortbringt.

      Stumm klettere ich auf die Rückbank. Die Fahrt durch die Straßen von Virtue nehme ich kaum wahr. Ich muss immer wieder daran denken, dass mein Leben in Schutt und Asche liegt. Ich kann mich nie wieder in der Bibliothek blicken lassen, meine Ziehmutter darf niemals erfahren, was ich wirklich bin und Ava … Ich weiß nicht, wie sie reagieren wird, falls ich es ihr je erzähle. Aber allein meine Anwesenheit bringt sie in Gefahr.

      »Wir sind da.«

      Reys Stimme reißt mich aus meinen trübsinnigen Gedanken. Wir stehen vor Cadens Villa. Mir ist, als hätte ich sie erst vor wenigen Sekunden verlassen, so frisch ist der Schock über das, was er mir mitgeteilt hat.

      Caden lehnt bereits in der Haustür, als ich aussteige. Vielleicht hat er die Limousine schon von weitem gesehen. Vielleicht hat er sich gedacht, dass ich zu ihm zurückgekrochen komme. Schließlich bin ich auf ihn angewiesen. Ohne seine Hilfe werde ich meine Kräfte niemals in den Griff bekommen. Bei der Vorstellung wird mir ganz schlecht. Jeder Schritt fühlt sich schwer an. Wieder kämpfe ich gegen die Tränen.

      »Es wird alles gut«, sagt Caden ruhig.

      Er tritt einen Schritt beiseite, damit ich eintreten kann, und ich gehe an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen, bleibe unschlüssig im Flur stehen.

      »Willst du einen Tee?«

      »Ich glaube, ich brauche was Härteres.«

      Caden schmunzelt über meine Worte, aber er geht in die Küche und kommt wenig später mit zwei Gläsern und einer Flasche zurück.

      »Lass uns ins Wohnzimmer gehen«, schlägt er vor.

      Ich folge ihm und setze mich auf das Sofa, schaue ihm dabei zu, wie er die Gläser mit der braunen Flüssigkeit füllt und mir eines davon reicht. Misstrauisch schnuppere ich daran.

      »Ist das Whisky?«

      Der Geruch ist mir vertraut. Vermutlich weil Ava noch eine alte Flasche von ihrem verstorbenen Vater hat, die sie hütet, wie einen Schatz, und an der sie mich mal hat riechen lassen.

      »Du musst das nicht trinken«, sagt Caden, statt meine Frage zu beantworten.

      Doch, das muss ich.

      Ich stürze das Glas in einem Zug hinunter. Der Alkohol brennt in meiner Kehle, und ich muss husten. Ich dachte, der Tequila würde widerlich schmecken, aber dieses Zeug ist eine Klasse für sich.

      Caden lacht.

      »Du verschwendest keine Zeit, was?«

      Ist das so?

      Ich hatte gehofft, dass der Alkohol mich beruhigt und ein wenig gleichgültig macht, aber noch spüre ich nichts von seiner Wirkung.

      »Schenk mir noch ein Glas ein!«, fordere ich.

      Statt auf meinen Wunsch einzugehen, nimmt Caden mir das Glas ab und stellt es beiseite.

      »Du hast deine Kräfte nicht unter Kontrolle, oder?«, fragt er sanft. »Du nährst dich von anderen, ohne es zu wollen. Deswegen bist du hier.«

      Ich beiße mir auf die Lippe. Es laut ausgesprochen zu hören, macht es noch beängstigender.

      Caden deutet meinen entsetzten Gesichtsausdruck richtig. Beruhigend legt er eine Hand auf meinen Unterarm und drückt ihn kurz.

      »Du wirst es lernen. Ich kann dir zeigen, wie du deine Kräfte kontrollierst. Aber dafür solltest du klar im Kopf sein.«

      »Warum kann ich es nicht steuern?«

      Meine Stimme klingt kläglich. Ich bin kläglich. Wütend auf mich selbst, balle ich die Hand zur Faust.

      Caden setzt sich neben mich auf das Sofa, gerade so nah, dass sich unsere Knie nicht berühren. Trotzdem spüre ich seine Nähe und die Spannung, die von ihr ausgeht.

      »Die Kräfte eines Sündenmagiers erwachen, wenn er das erste Mal mit der Sünde in Berührung kommt. Bei den meisten von uns geschieht das schon in jungen Jahren. Am Anfang sind unsere Kräfte noch nicht sehr ausgeprägt. Sie wachsen mit uns heran, und wir lernen sie zu beherrschen. Mein Vater hat mich damals gelehrt, wie es geht. Aber du wurdest strikt von alldem ferngehalten. Und jetzt, wo deine Kräfte zutage getreten sind, sind sie so stark wie bei einem ausgewachsenen Sündenmagier. Das macht es für dich schwierig, aber nicht unmöglich, sie zu kontrollieren.«

      »Ich bin ein Monster.«

      Vermutlich sollte ich so etwas in Cadens Nähe nicht sagen. Wenn ich ein Monster bin, ist er es ebenso. Aber es ist das, was ich empfinde. Als hätte man mich zerrissen und neu zusammengesetzt. Und als wäre alles, was von mir übrig ist, hässlich und verachtenswert.

      Caden beugt sich zu mir.

      »Alles, was ich sehe, ist ein Mädchen, das sich seiner eigenen Stärke noch nicht bewusst ist«, flüstert er.

      Sein Atem streift meine Haut. Für eine Millisekunde berühren seine Lippen meine Schläfe, bevor er sich wieder zurückzieht. Ich spüre das Verlangen nach mehr, und ich weiß nicht, ob es meins oder seins ist.

      Verdammt, Kaya!

      Ich drücke den Rücken durch und setze mich kerzengerade auf. Was immer es ist, was ich da gerade fühle, ich darf ihm nicht nachgeben.

      »Was muss ich tun, um meine Kräfte kontrollieren zu können?«, frage ich.

      Deswegen bin ich schließlich hier. Nur deswegen. Wenn ich lerne, sie zu kontrollieren, kann ich vielleicht ein normales Leben führen, und das ist es, was ich will.

      Caden atmet tief ein und aus, als würde er ebenso um Beherrschung ringen wie ich.

      »Schließ die Augen!«, befiehlt er mir.

      Ich tue, was er sagt, obwohl es mir unendlich schwer fällt. In der Dunkelheit hinter meinen Lidern fühle ich mich ausgeliefert. Caden. Und mir selbst. Meiner Gabe, die mich beherrscht, obwohl es andersherum sein sollte.

      »Und nun entspann dich, atme tief ein und aus, in den Bauch hinein.«

      Wird das hier ein Yogakurs? Ich kann mir kaum vorstellen, dass ich auf diese Weise meine Kräfte beherrschen kann. Durch meine Lider blinzele ich zu Caden hinüber, doch er hat die Augen geschlossen. Ein konzentrierter Ausdruck liegt auf seinem Gesicht.

      »Du musst die Fäden suchen«, weist er mich an.

      Die Fäden suchen? Welche Fäden?

      Ich runzele die Stirn, weil ich mit Cadens kryptischer Anweisung nichts anfangen kann. Panik macht sich in mir breit. Was, wenn mir irgendeine Fähigkeit fehlt, um meine Gabe kontrollieren zu können? Was, wenn ich ihr für immer hilflos ausgeliefert bin?

      »Die Fäden gehen von den Menschen um dich herum aus und spannen sich zwischen ihnen und den Dingen, die sie begehren«, erklärt Caden mit ruhiger Stimme. »Einen Sünder erkennst du daran, dass seine Fäden straff gespannt sind. Wenn du dich unkontrolliert von ihm nährst, verstärkst du die Zugkraft, die auf diese Fäden ausgeübt wird. Im schlimmsten Fall können sie reißen. Dann verliert der Sünder die Kontrolle über seinen Körper.«

      Was dann passiert, konnte ich heute in der Bibliothek beobachten. Ich hoffe, dem Mann, von dem ich mich genährt habe, geht es gut. Die Vorstellung, dass ich unbewusst an seinen Fäden gezogen habe, als wäre er eine Marionette, ist grauenhaft.

      Ich suche in der Dunkelheit hinter meinen Lidern nach jenen Fäden, von denen Caden gesprochen hat. Versuche mir vorzustellen, wie sie aussehen, wie es sich anfühlt, sie zu halten. Aber es ist zwecklos.

      »Da ist nichts.«

      »Konzentrier dich nur auf mich!«

      »Das tue ich ja.«

      Ich weiß nicht, wie Caden sich das vorstellt. Schließlich habe ich schon unzählige Male die Augen geschlossen, ohne irgendwelche merkwürdigen Fäden zu entdecken. Warum sollte es gerade jetzt klappen?

      »Du gibst dir keine Mühe«, beschwert er sich.

      Wie bitte?

      »Glaubst du, ich sitze hier mit geschlossenen Augen auf deinem Sofa, weil ich es besonders gemütlich finde?«, erwidere ich fauchend. »Oder weil ich dich so gerne in meiner Nähe habe?«

      Auf einmal ist Cadens Hand in meinem Nacken und zieht mich zu sich heran.

      Ich will erschrocken die Augen aufreißen, aber er knurrt: »Lass sie zu!«

      Und dann sehe ich es. Ein dünner, roter Faden, der sich zwischen Caden und mir spannt. Obwohl ich die Augen geschlossen halten, kann ich alles genau erkennen. Meine halb geöffneten Lippen. Seine blaugrauen Gewitterwolkenaugen, die auf ihnen verharren.

      Er will mich, und jetzt wo wir einander so nah sind, kann er sich kaum beherrschen. Ich schmecke sein Verlangen. Süß und dunkel und brennend. Ich will mehr davon.

      Viel mehr.

      »Du kannst den Faden festhalten, aber du darfst nicht daran ziehen«, sagt Caden.

      Sein Atem geht schwer. Der Griff in meinem Nacken verstärkt sich. Seine Finger sind warm und ein wenig feucht.

      Ich versuche Cadens Anweisung zu folgen, aber ich weiß nicht wie. Mir ist noch nicht einmal bewusst, dass ich den Faden festhalte, geschweige denn, dass ich daran ziehe.

      »Himmel, Kaya! Konzentrier dich.«

      Cadens Stirn sinkt gegen meine.

      Er verliert die Kontrolle. Ich sorge dafür, dass er die Kontrolle verliert.

      Noch nie habe ich mich so mächtig und verängstigt zugleich gefühlt.

      »Du musst damit aufhören«, murmelt Caden.

      Besorgnis hat sich in seine Stimme geschlichen.

      »Ich weiß nicht wie.«

      Ich weiß ja nicht einmal, ob ich das wirklich will. Es fühlt sich gut an. So gut. Ich fühle mich so lebendig wie noch nie zuvor in meinem Leben.

      »Kaya, hör auf!«

      Meine Hände wandern zu seiner Brust. Ich kann die Muskeln unter dem Stoff seines Hemdes fühlen. Harte, definierte Muskeln. Doch das genügt mir nicht. Ich will seine nackte, warme Haut spüren. Meine Finger machen sich an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen.

      »Lass los. Lass den Faden los.«

      Cadens Stimme scheint unendlich weit entfernt. Punkte tanzen vor meinen Augen, aber diesmal sind sie nicht schwarz, sondern rot.

      Plötzlich spüre ich den Faden so deutlich, als würde ich ihn selbst in Händen halten. Er ist zum Zerreißen gespannt. Der Schock darüber ist wie eine kalte Dusche. Es gelingt mir, ihn loszulassen. Langsam entgleitet er mir.

      Caden stößt mich von sich und springt vom Sofa auf. Sein Hemd ist verknittert, die oberen Knöpfe stehen offen und geben den Blick auf seine nackte Brust frei. Sie hebt und senkt sich unter seinen hektischen Atemzügen. Er sieht auf mich hinab, als wäre ich der Teufel höchstpersönlich.

      Oh Gott, was habe ich getan?

      »Es tut mir so leid«, flüstere ich erstickt und schlage die Hand vor den Mund.

      Caden fährt sich durch die blonden Haare. Er wirkt noch ein wenig benommen.

      »Ich hatte recht«, sagt er. »Du verschwendest wirklich keine Zeit.«

      

      Caden fordert mich auf, es ein weiteres Mal zu versuchen. Ich sage ihm, dass ich das für eine schlechte Idee halte, aber er besteht darauf.

      »Ich bin das einzige Testkaninchen, das du hast, Kaya. Also mach was draus!«

      So ungern ich mir das eingestehe, so wahr ist es doch. Wenn ich meine Kräfte nicht erneut an Ava oder an den Bibliothekskunden ausprobieren will, bleibt er meine einzige Wahl.

      »Hol dir etwas zu essen«, schlage ich vor.

      Auf keinen Fall will ich mich noch einmal von seiner Wollust nähren. Nicht, solange sie mir gilt und einen derart großen Einfluss auf mich hat. Ich habe sein Hemd aufgeknöpft. Was habe ich mir bloß dabei gedacht?

      Cadens Mundwinkel verzieht sich zu einem frechen Grinsen.

      »Du hast wohl Angst davor, dich mit mir auf dem Sofa zu wälzen. Dabei kann ich ein sehr zärtlicher Liebhaber sein, Liebes.«

      Die Röte schießt mir ins Gesicht, und ich wende mich schnell ab, damit er es nicht sieht. Ein leises Lachen begleitet ihn, als er den Raum verlässt.

      Bilder drängen sich mir auf. Vorhin waren seine Lippen so dicht, ich hätte mich nur ein Stück vorbeugen müssen, und wir hätten uns geküsst. Wäre es ein zärtlicher Kuss gewesen? Oder wäre er tief und voller Leidenschaft, so wie ich es bei Sasha und ihm beobachtet habe? Was, wenn ich den Faden nicht losgelassen hätte?

      »Warum bloß schmecken all deine Sünden nach Zimt?«

      Caden ist zurück. Ein breites Grinsen liegt auf seinem Gesicht. In der Hand hält er eine kleine weiße Papiertüte. Als mir klar wird, dass er gerade von meinen wollüstigen Gedanken gekostet hat, werden meine Wangen noch heißer. Ich bin mittlerweile vermutlich feuerrot im Gesicht. Wenigstens besitzt Caden den Anstand, es nicht weiter zu kommentieren. Er hebt die Papiertüte an.

      »Gebrannte Mandeln. Willst du auch welche?«

      Ich schüttele den Kopf. Zum Essen bin ich viel zu nervös.

      Caden zuckt mit den Schultern und lässt sich auf den Sessel gegenüber vom Sofa fallen. Er hält Abstand, stelle ich fest. Vermutlich möchte er verhindern, dass sich das von vorhin wiederholt. Der Gedanke versetzt mir seltsamerweise einen Stich, doch gerade bleibt mir keine Zeit, um mich damit auseinanderzusetzen.

      Die Papiertüte raschelt, und der Duft der gebrannten Mandeln steigt mir in die Nase.

      »Bereit?«, fragt Caden.

      Ich nicke, obwohl ich mich nicht im Geringsten bereit fühle. Unauffällig lockere ich meine angespannten Schultern, dann schließe ich die Augen.

      Diesmal erkenne ich die Fäden sofort. Noch immer spannt sich einer von ihnen zwischen Caden und mir, aber er sieht nicht mehr so aus, als könne er reißen. Ein zweiter verbindet ihn mit dem Whiskyglas und Nummer drei mit den Mandeln.

      Als Caden zu essen beginnt, zieht sich der Faden straff. Ich schmecke die Süße und das Röstaroma und unterdrücke ein zufriedenes Seufzen. Wenigstens trifft mich der Geschmack diesmal nicht unvorbereitet. Doch ich spüre, wie sich der Faden immer stärker und stärker spannt, ohne dass ich es kontrollieren kann.

      »Ich hatte nicht vor, gleich die ganze Tüte zu essen, Liebes.«

      Caden klingt nur mühsam beherrscht. Es wäre beinahe lustig, wenn ich nicht wüsste, wie sehr solche Kräfte außer Kontrolle geraten können.

      Ich versuche mich daran zu erinnern, wie ich es beim letzten Mal geschafft habe, den Faden loszulassen, aber es war mehr der Schock über das, was ich gerade tue, als eine bewusste Handlung, die mich dazu veranlasst hat. Jetzt gerade hält sich der Schock in Grenzen. Im Gegenteil. Ich fühle mich mächtig.

      Berauscht.

      »Kaya?«

      Ich höre, wie Caden die Tüte zusammenknüllt. Für einen Moment bin ich unkonzentriert und öffne die Augen. Ein paar der Mandeln sind auf den Boden gefallen.

      Caden zieht die Augenbrauen hoch.

      »Nur, dass du es weißt, Liebes: Ich werde nicht auf dem Boden herumkriechen und die letzten Mandeln zusammensuchen, nur weil du deine Kräfte nicht unter Kontrolle bekommst.«

      Sein Blick huscht zu den Holzdielen, als wolle er genau das tun. Doch dann wandert seine Hand zu seinem Hemd und beginnt die Knöpfe zu öffnen. Seine Bewegungen sind fahrig als wäre er abgelenkt, trotzdem verfehlen sie ihre Wirkung nicht.

      Verlangen baut sich in mir auf. Erst ist es nur ein sanftes Prickeln, ein langer Blick, der das Feuer in mir entfacht. Doch mit jedem weiteren Knopf, den Caden öffnet, wird es drängender. Ich rücke auf dem Polster nach vorne. Die gebrannten Mandeln sind vergessen. Auch Caden scheint sich nicht mehr darum zu kümmern. Vielleicht habe ich den Faden losgelassen, ohne es zu merken.

      Cadens Hand verharrt auf Höhe seines Bauchnabels. Ich spüre jetzt ganz deutlich seine Präsenz in meinem Geist. Er verstärkt mein Verlangen. Und ich komme auf die Beine, stolpere blindlings auf ihn zu. Alles woran ich denken kann, ist, wie seine Haut, seine Muskeln, sein Herzschlag sich unter meinen Händen anfühlen werden.

      Doch bevor ich Caden berühren kann, packt er meine Handgelenke und zieht mich dicht zu sich heran. Seine Lippen kräuseln sich spöttisch.

      »Oh, Liebes, du hast dich wirklich gar nicht unter Kontrolle.«
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      Ob man vor Scham sterben kann? Als ich Cadens Villa verlasse, bin ich mir sicher, dass ich genau das tun werde. Wir haben den ganzen Tag lang meine Kräfte trainiert. Caden war unerbittlich. Jedes Mal, wenn ich aufgeben wollte, hat er mich gezwungen, es erneut zu versuchen. Und wenn es mir nicht gelang, hat er einen Gegenangriff gestartet. Ich kann nicht mal mehr zählen, wie oft ich versucht habe, ihm die Kleider vom Leib zu reißen.

      Das meine ich ganz wortwörtlich. Cadens Hemd fehlen mittlerweile einige Knöpfe, und wir haben ein paar Mal so miteinander gerangelt, dass mein Haar aussieht, als wäre es in einen Wirbelsturm geraten.

      »Da sieht jemand aus, als hätte er intensiv trainiert«, kommentiert Rey, die vor dem Haus auf mich wartet.

      Caden hat sie beauftragt, mich zurück in den Palast zu bringen. Nur dort bin ich seiner Meinung nach vor seinen Feinden sicher.

      Ich mag nicht, wie die Chauffeurin das Wort intensiv betont. Auch nicht, wie sie mir dabei vertraut zuzwinkert, als wüsste sie ganz genau, was dort drinnen zwischen Caden und mir vorgefallen ist.

      »Sie müssen erschöpft sein, Miss Ashton.«

      Ich spare mir eine bissige Antwort, denn das bin ich tatsächlich. Auf der Fahrt zum Palast fallen mir ein paar Mal die Augen zu.

      Als wir ankommen, ist die Sonne bereits untergegangen. Der Mond steht blass am Himmel, und die Lichter tauchen den Palast in ein goldgelbes Licht.

      Erin erwartet mich am Eingang. Irgendwie habe ich das Gefühl, ständig von einem zum anderen weitergereicht zu werden. Den letzten selbstbestimmten Entschluss habe ich vermutlich heute Morgen gefasst, als ich mich auf dem Weg in die Bibliothek gemacht habe. Und das war eindeutig nicht meine beste Entscheidung.

      »Ophelia wartet bereits auf dich«, sagt Erin.

      Es scheint, als wolle sie noch etwas hinzufügen, aber dann schüttelt sie nur unmerklich den Kopf.

      Ich habe der Prinzessin nicht verraten, warum ich den Palast verlassen habe – oder warum ich jetzt plötzlich wieder vor ihrer Tür stehe. Sie muss mich für furchtbar wankelmütig halten. Immerhin hat sie mich wieder reingelassen, und als ich ihr Zimmer betrete, schließt sie mich sofort in die Arme.

      »Da bist du ja. Ich habe dich schon vermisst. Geht es dir gut?«

      Überrumpelt zucke ich mit den Schultern.

      »Ich dachte, es wäre sicher, wieder nach Hause zurückzukehren, aber dem war nicht so«, erkläre ich.

      Schließlich glaubt sie immer noch, mein größtes Problem wären Cadens Feinde. Wenn es doch nur so wäre …

      Ophelia sieht mich geschockt an.

      »Dir hat doch niemand aufgelauert, oder?«

      »Nein. Nein, es ist alles in Ordnung. Mir geht es gut.«

      Die Prinzessin mustert mich prüfend, und ich zwinge mich zu lächeln, obwohl mir selbst das nach dem heutigen Tag zu anstrengend erscheint. Schließlich nickt sie.

      »Lass uns einen Tee trinken, währenddessen kannst du mir von deinem Tag erzählen.«

      Obwohl ich am liebsten gleich ins Bett fallen würde, willige ich ein. Ich erzähle Ophelia von Ava und Tinkerbell, von meinem Besuch in der Bibliothek und meiner Begegnung mit Caden. Dabei lasse ich alles, was meine neu entdeckten Kräfte angeht, großräumig aus. In meiner Erzählung klaffen so viele Lücken, dass Ophelia eigentlich misstrauisch werden müsste, aber sie scheint in Gedanken ganz wo anders zu sein. Abwesend rührt sie in ihrem Tee, bis ich meine Hand auf ihren Arm lege.

      »Ist alles okay?«

      »Ja … Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Vater verlangt, dass ich diesen jungen Lord, mit dem er mich verkuppeln will, noch einmal treffe. Lord Ernest Diligence. So ein alberner Name.«

      Sie lacht, aber es klingt nicht echt.

      »Wäre das so schlimm?«, frage ich. »Er wirkte doch ganz nett. Und dein Vater wird dich nicht zu einer Heirat zwingen, oder doch?«

      Dem König würde ich vieles zutrauen. Selbst Ophelia scheint sich mittlerweile nicht mehr sicher zu sein. Sie knetet nervös die Hände.

      »Ich werde nicht für immer allein bleiben können. Irgendwann werde ich mir einen Ehemann suchen müssen. Das weiß ich. Aber …«

      Ihr Blick wandert zur Tür und verrät alles, was sie nicht auszusprechen wagt. Erin steht auf der anderen Seite und hält Wache.

      »Weiß sie es?«, frage ich.

      »Was?«

      Ophelia sieht mich aufgeschreckt an. Ich möchte ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht und ihr Geheimnis bei mir sicher ist, aber ich finde nicht die richtigen Worte dafür.

      »Erin würde nie etwas tun, was ihrer Anstellung an diesem Palast schaden könnte«, sagt Ophelia.

      Sie bemüht sich um eine feste Stimme, doch ich kann ein leichtes Zittern heraushören. Es bricht mir das Herz. Selbst wenn Erin ihre Gefühle erwidert, sie werden nie zusammen sein können. Und alles nur, weil der König es so bestimmt hat. Aus Angst vor Sündenmagiern, die sich von der Leidenschaft anderer nähren könnten.

      Aus Angst vor meinesgleichen.

      

      In der Nacht werde ich geweckt. Erin steht in meinem Zimmer, und für einen kurzen Moment glaube ich, sie will mit mir über Ophelia reden. Doch dann nickt sie zur Tür, die einen Spalt weit offen steht. Ein schmaler Streifen Licht fällt vom Flur nach drinnen.

      »Da ist ein Anruf für dich.«

      Verschlafen setze ich mich auf und reibe mir die Augen.

      »Für mich? Ist etwas passiert?«

      Außer Caden weiß niemand, dass ich hier bin. Ava kann es sich vielleicht denken, aber wie sollte sie an die Nummer des Palastes gekommen sein?

      Erin wirft mir den Morgenmantel zu, der über einem Stuhl neben meinem Bett hängt.

      »Komm. Ich bringe dich zum Telefonzimmer.«

      Immer noch schlaftrunken ziehe ich den Morgenmantel über mein langes Nachthemd und folge ihr auf nackten Füßen. Die Gänge des Palastes sind in schummriges Licht getaucht. Draußen herrscht Dunkelheit. Die Laubbäume und Tannen sind durch die hohen Fenster nur umrisshaft zu erkennen. Irgendwo schlägt ein Zweig vom Wind getrieben gegen die Scheibe. Es ist ein unregelmäßiger Takt, der meine Schritte antreibt.

      »Hier ist es.«

      Erin öffnet eine Tür in einen kleinen, von einer Stehlampe beleuchteten Raum mit Sessel und Couchtisch. Das Telefon steht darauf, der Hörer liegt daneben. Ich zögere, ihn aufzunehmen.

      »Ich lass dich einen Moment allein«, sagt Erin und zieht die Tür hinter sich zu.

      Etwas hält mich zurück. Eine unheilvolle Vorahnung, dass mir nicht gefallen wird, was mich am anderen Ende dieser Leitung erwartet.

      Ein Laut, der aus dem Telefon kommt, lässt mich zusammenfahren. Er klingt beinahe animalisch. Jetzt greife ich doch nach dem Hörer, presse ihn mit zitternden Händen an mein Ohr.

      »Hallo?« Stille. »Hallo, ist da jemand?«

      »Du hättest es mir sagen müssen.«

      Das ist Ava. Sie klingt aufgelöst und wütend.

      »Ava, was ist los?«, frage ich. »Woher hast du diese Nummer?«

      Ein Schnauben.

      »Tu bloß nicht so scheinheilig. Sie haben es mir gesagt. Sie haben mir gesagt, dass du eine dreckige Lügnerin bist.«

      »Ava …«

      Verstört schüttele ich den Kopf. Hat sie mein Geheimnis herausgefunden? Aber wie? Vielleicht hat Mrs. Byron aus der Bibliothek bei uns angerufen und ihr erzählt, was sich am Morgen zugetragen hat. Trotzdem fällt es mir schwer zu glauben, dass Ava so darauf reagieren würde.

      »Es tut mir leid«, sage ich, aber Ava unterbricht mich mit einem wütenden Schrei.

      »Es tut dir leid? Es tut dir leid? Wenn ich dich in die Finger bekomme, bist du tot, Schlampe!«

      Schockiert von ihrem Ausbruch, lasse ich beinahe den Telefonhörer fallen.

      »Ava, das bist nicht du«, stammele ich.

      Und im selben Moment wird mir klar, dass sie es wirklich nicht ist. Niemals würde meine gutgelaunte und loyale Freundin so zornig werden, es sei denn …

      »Ist jemand bei dir?«

      »Ist jemand bei dir?«, äfft sie mich nach. »Als ob dich das kümmern würde – dich und deine kleinen Geheimnisse. Hast immer so getan, als wärst du besser als ich. Reiner. Erhabener. Und dabei bist du nur eine erbärmliche, kleine Sünderin.«

      Ihre Worte verletzen mich. Sie treiben mir die Tränen in die Augen, aber ich darf jetzt nicht an mich denken. Ava ist in Gefahr. Ein Sündenmagier muss in ihrer Nähe sein. Jemand, der ihr von meinen Kräften erzählt und dann ihre Verwirrung darüber ausgenutzt und ihren Zorn angestachelt hat. Wenn ich nichts unternehme, könnte Ava sich selbst oder andere verletzen.

      »Ich komme zu dir«, entscheide ich kurzerhand.

      Ava lacht böse.

      »Ja, komm nur. Komm. Ich werde dir zeigen, was ich mit dreckigen Lügnerinnen wie dir mache.«

      Ihr zorniges Geschrei klingt mir noch in den Ohren, als ich den Hörer auflege. Ich zittere am ganzen Körper.

      Vermutlich ist es eine dumme Idee, jetzt zu Ava zu fahren. Sie könnte mir in ihrem Zorn etwas antun. Aber wenn der Sündenmagier noch bei ihr ist, schwebt sie in Lebensgefahr. Und ich bin schuld. Weil ich Cadens Feinde auf meine Spur gelockt habe und somit auch auf ihre.

      Ich straffe mich und versuche das Zittern zu unterdrücken. Hastig wische ich mir die Tränen von den Wangen. Erin darf mich so nicht sehen, sonst wird sie mich davon abhalten, den Palast zu verlassen. Mit rasendem Herzen öffne ich die Tür des Telefonzimmers.

      Die Leibwächterin lehnt mit verschränkten Armen an der gegenüberliegenden Wand und wartet. Als sie mich sieht, richtet sie mich auf.

      »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

      »Natürlich, worum geht es?«

      »Könntest du Mr. Caden Nox anrufen und ihm sagen, dass ich etwas in meiner Wohnung vergessen habe. Er hat mir verboten, dort noch einmal hinzufahren, also …«

      Meine Stimme bebt, und ich bete, dass sie es nicht heraushört. Am liebsten würde ich sie anschreien. Jede Sekunde, in der ich hier herumstehe, ist verschenkt.

      Erin runzelt die Stirn.

      »Ich soll ihn jetzt anrufen?«

      »Bitte. Ich brauche es ganz dringend.«

      »Und worum geht es? Vielleicht kann Ophelia …«

      »Nein«, falle ich ihr harsch ins Wort.

      Jetzt weiß Erin endgültig, dass etwas nicht stimmt, aber ich gebe ihr keine Zeit darüber nachzudenken.

      »Ruf ihn einfach an! Er soll vorbeifahren. Meine Mitbewohnerin weiß, worum es geht. Sie erwartet ihn.«

      Ich schiebe die Leibwächterin zum Telefonzimmer und rechne bereits mit Widerstand. Aber Erin zuckt nur mit den Schultern.

      »Wenn es dir so wichtig ist.«

      »Das ist es.«

      Als die Tür hinter Erin ins Schloss fällt, traue ich mich erstmals, aufzuatmen. Jetzt kann ich nur hoffen, dass sie Caden erreicht und er auch tatsächlich zu meiner Wohnung fährt. Wenn nicht, bin ich die Einzige, die Ava retten kann. Und ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll.

      Ich nehme mir nicht die Zeit, mich umzuziehen. Eingepackt in meinem Morgenmantel renne ich durch den Palast. Ein Dienstmädchen kommt mir entgegen und starrt mich mit offenem Mund an, aber sie hält mich nicht auf.

      »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«, höre ich von irgendwo her eine männliche Stimme.

      Ich ignoriere sie. Wenn ich Glück habe, gelingt es mir, die Wache am Eingang dazu zu überreden, mir einen Wagen zu rufen. Wenn ich Pech habe, werde ich schon viel früher aufgehalten, und dann ist Ava ganz sich selbst überlassen.

      Wie konnte ich so rücksichtslos sein? Die ganze Zeit war ich nur um meine eigene Sicherheit besorgt. Darum, dass Cadens Feinde mich in die Finger kriegen könnten. Warum habe ich nie daran gedacht, dass Ava vielleicht ebenfalls in Gefahr schwebt? Sie ist meine Mitbewohnerin und meine beste Freundin, verdammt.

      Als ich den Schlosshof erreiche und über den Kies laufe, wünschte ich, ich hätte mir wenigstens die Zeit genommen, Schuhe anzuziehen. Ein scharfkantiger Stein scheidet mir in die Fußsohle. Ich ignoriere den Schmerz und konzentriere mich ganz und gar auf das Wachhäuschen vor mir. In seinem Inneren brennt Licht. Der Gardist, der darin sitzt, hat mich bereits entdeckt. Ich kann sehen, wie er die Augen zusammenkneift, um mich besser erkennen zu können. Jetzt zeichnet sich Erstaunen auf seinem Gesicht ab. Er steht auf und tritt nach draußen.

      »Bitte, ich brauche ein Auto«, keuche ich, völlig außer Atem.

      »Ist alles in Ordnung, Miss?«

      »Ein Auto. Sofort! Oder Sie dürfen sich vor Prinzessin Ophelia für Ihre fehlende Unterstützung verantworten. Es geht hier um Leben und Tod«, herrsche ich ihn an.

      Der Gardist zuckt zusammen. Noch nie habe ich so mit einem anderen Menschen gesprochen. Ich möchte mir die Hand vor den Mund schlagen und mich bei ihm entschuldigen, aber das wäre der Sache wohl kaum zuträglich.

      Er mustert mich von oben bis unten. Sein Blick bleibt an meinem verletzten Fuß hängen. Blut färbt den weißen Kies unter mir rot. Langsam schüttelt der Gardist den Kopf.

      »Es tut mir leid. Ich kann Ihnen nicht einfach ein Auto rufen. Das ist gegen die Vorschriften.«

      Das darf nicht wahr sein! Avas Leben hängt davon ab, dass ich ein verdammtes Auto kriege.

      Ich tue das Einzige, was mir auf die Schnelle einfällt. Ich reiße meinen Morgenmantel von den Schultern und beginne, mein Nachthemd zu öffnen. Einen Knopf nach dem anderen. Bei Caden hat es schließlich auch funktioniert.

      Es spielt keine Rolle, ob ich sein Typ bin. Der Anblick von nackter Haut ist etwas so Seltenes, dass er den Mann aus dem Konzept bringen wird.

      Der Gardist wird blass um die Nase. Er schüttelt verwirrt den Kopf.

      »Miss, was tun Sie da?«

      »Mir ist so warm.«

      Meine Wangen brennen, aber ich mache weiter. Jetzt kann man deutlich den Ansatz meiner Brüste erkennen. Der Gardist atmet schwer.

      »Miss«, stößt er hervor.

      Er sieht sich nach allen Seiten um, dann richtet sich sein Blick auf meine Hand, die über dem nächsten Knopf verharrt.

      Ich spüre sein wachsendes Verlangen, und ich greife danach. Noch nie habe ich mich bewusst von einem Menschen genährt. Caden und ich haben bislang nur trainiert, wie ich wieder damit aufhöre. Aber nun stürze ich mich auf das Verlangen des Mannes, als wäre es meine Henkersmahlzeit.

      Seine Augenlider flattern, und er gibt ein kehliges Stöhnen von sich. Ich möchte aufhören, als er auf mich zukommt, möchte den Faden loslassen, aber noch darf ich es nicht.

      Noch nicht.

      Die Hand des Gardisten wandert an meine Hüfte, schiebt sich vorsichtig Zentimeter für Zentimeter nach oben. Ich weiß, wie er sich gerade fühlt, wie stark seine Sehnsucht nach meiner nackten Haut ist. Ich habe es selbst gespürt, als Caden seine Kräfte bei mir angewandt hat. Trotzdem möchte ich die Hand des Gardisten wegschlagen und so schnell wie möglich das Weite suchen. Der Geschmack seiner Lust liegt schwer und süß auf meiner Zunge. Ich unterdrücke ein Würgen.

      Noch nicht.

      Seine Hand wandert über meine Brust, schiebt sich auf die Öffnung meines Nachthemds zu. Panik steigt in mir auf. Was, wenn es mir nicht gelingt, den Faden rechtzeitig loszulassen? Was, wenn der Gardist …?

      Doch dann passiert alles auf einmal. Der Gardist berührt meine Haut. Ein leises Seufzen entweicht seinen Lippen. Gleichzeitig lasse ich den Faden los. Meine Hand fährt in sein Gesicht, verpasst ihm eine kräftige Ohrfeige, bevor ich zurückweiche.

      »Elender Sünder!«, rufe ich, und ich muss die Empörung nicht einmal spielen.

      Der Gardist blinzelt verwirrt, dann läuft er knallrot an.

      »Miss, bitte, ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Ich …«

      Er bückt sich nach meinem Morgenmantel, der als zusammengesunkener, weißer Haufen auf dem Boden liegt. Mit ausgestreckter Hand hält er ihn mir hin.

      »Bitte!«

      Ich weiß, worum er fleht. Wenn jemand von dieser Szene erzählt, verliert er mehr als nur seine Anstellung. Wir teilen jetzt ein Geheimnis. Und dieses Geheimnis gibt mir Macht über ihn. Genau darauf habe ich spekuliert.

      Mit bösem Blick entreiße ich ihm den Morgenmantel und bedeckte meine entblößte Haut.

      »Ich will ein Auto. Jetzt. Sofort«, zische ich. »Und Sie fahren.«

      Ein Chauffeur würde nur Fragen stellen, und ich habe keine Lust eine solche Show noch mal abzuziehen. Mir klopft noch immer das Herz bis zum Hals.

      »Aber, Miss«, protestiert der Gardist. »Ich darf meinen Posten nicht verlassen.«

      »Es gibt noch ganz andere Dinge, die Sie nicht tun dürfen, und trotzdem haben Sie sie getan. Was würde wohl der König dazu sagen?«

      »Bitte. Bitte nicht.«

      Ich komme mir schäbig vor, dem jungen Mann so zu drohen, doch mir läuft die Zeit davon. Hilflos sieht er sich nach allen Seiten um.

      »Nun machen Sie schon!«

      Er zuckt heftig zusammen, als ich ihn anschreie, aber wenigstens setzt er sich jetzt in Bewegung. Im Wachhäuschen werden die Schlüssel der Limousinen aufbewahrt, die gerade nicht unterwegs sind. Er nimmt einen davon vom Schlüsselbrett. Kurz zögert er, dann kommt er wieder zu mir nach draußen.

      »Wo steht das Auto?«, frage ich.

      Er weist auf eine schwarzglänzende Limousine, die nicht weit entfernt von uns parkt. Ich unterdrücke den Impuls, einfach loszurennen. Es ist wichtig, dass der Gardist glaubt, ich hätte alles unter Kontrolle. Auch wenn es sich so anfühlt, als stünde in meiner Welt kein Stein mehr auf dem anderen.

      Halte durch, Ava, flehe ich in Gedanken. Ich bin gleich bei dir.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            16

          

        

      

    

    
      Die Fahrt scheint ewig zu dauern, obwohl kaum Verkehr auf den nächtlichen Straßen herrscht.

      »Fahren Sie schneller«, herrsche ich den Gardisten ein ums andere Mal an.

      Er tut, wie befohlen, obwohl er damit vermutlich jegliche Geschwindigkeitsbegrenzung überschreitet. Ich kann die Angst in seinen Augen sehen. Angst, dass ich ihn verrate oder jemand unsere Sünde beobachtet hat. Aber mir bleibt keine Zeit für Schuldgefühle.

      Als wir meine Wohnung erreichen, reiße ich die Autotür auf, noch während der Wagen ausrollt.

      »Warten Sie hier«, weise ich den Gardisten an.

      Das Letzte, was ich brauche, ist eine andere Person, die Ava in diesem Zustand sieht und der sie vielleicht sogar Schaden zufügen könnte.

      Die Haustür ist nur angelehnt, im Flur brennt Licht. Tinkerbell drückt sich an meine Beine, als ich das Haus betrete. Sie maunzt leise.

      »Miss Ashton, sind Sie das?«, fragt eine ängstliche Stimme.

      Ich sehe auf und entdecke Mrs. Hughes, die auf dem oberen Treppenabsatz dicht gegen die Wand gedrängt steht. Ihr Gesicht ist bleich und ihre faltigen Hände zittern. Wie viel hat sie von dem, was vor sich geht, mitbekommen? Sie muss Avas Schreie gehört haben.

      »Ja, Mrs. Hughes, ich bin es«, antworte ich und versuche nicht ganz so außer Atem zu klingen, wie ich tatsächlich bin.

      »Was ist hier los? Da waren Männer. Und dann dieser Krach …«

      Die alte Dame muss husten. Ich nutze den Moment, um in Avas und meine Wohnung zu schlüpfen. Die Tür steht sperrangelweit offen.

      Bitte, lass es nicht zu spät sein!

      Es sieht aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Überall auf dem Boden liegen Scherben. Zersprungene Tassen und Teller, eine Vase, in der Ava Trockenblumen gesammelt hat, die nun zerfleddert auf den Holzdielen liegen. Dazwischen zerrissene Bücher und Klamotten, etwas, das aussieht wie Haferbrei und Blut, das eine Spur vom Wohnzimmer zu Avas Zimmer zieht.

      Ich presse eine Hand auf meinen Mund, um den panischen Laut zu ersticken, der aus meiner Kehle kriechen will. Was ist hier geschehen? War das Ava in ihrer unbändigen Wut? Oder haben die Sündenmagier, die sie aufgesucht haben, die Wohnung so zugerichtet?

      Auf Zehenspitzen bahne ich mir einen Weg durch das Chaos zu Avas Zimmer und versuche dabei, den Scherben auszuweichen. Die Tür ist geschlossen. Zaghaft hebe ich meine Hand und klopfe dagegen.

      »Ava?«

      Nichts.

      »Ava, bist du dort drin?«

      Noch einmal klopfe ich gegen die Tür. Mir ist ganz mulmig zumute. Meine Mitbewohnerin könnte dort auf mich lauern. Vielleicht hat sie eines der Messer aus der Küche genommen und wartet in ihrem Zorn nur auf den richtigen Augenblick, um mich anzugreifen. Oder ihr ist etwas zugestoßen. All das Blut muss schließlich irgendwoher kommen.

      Bitte! Bitte mach, dass ihr nichts geschehen ist!

      Kurz überlege ich, auf Caden zu warten. Doch wer weiß, ob er überhaupt kommt, und wenn Ava verletzt ist, zählt jede Minute.

      »Ich komme jetzt rein.«

      Meine Stimme ist leise, beinahe tonlos. Für einen Moment bin ich mir nicht sicher, ob ich die Worte überhaupt ausgesprochen habe. Langsam schiebe ich die Tür auf, darauf vorbereitet, mich jederzeit zurückzuziehen, falls Ava versuchen sollte, mich zu attackieren.

      Die Stille hinter der Tür ist erdrückend. Jeder Schrei, jeder Wutausbruch wäre mir lieber. Aber da ist nichts. Gar nichts. Nur das Geräusch meines unregelmäßigen Atems.

      »Ava?«

      Etwas liegt auf dem Bett. Ein zusammengekrümmtes Bündel. Erst bin ich nicht sicher, ob es nur ein Haufen Klamotten sind, die meine Mitbewohnerin achtlos dort hingeworfen hat. Sie ist nicht gerade die Ordentlichste. Doch beim Nähertreten erkenne ich Avas rotblonde Haare, die silberne Strähne, die sich aus dem Zopf gelöst hat, und in der dunkles Blut klebt.

      »Ava!«

      Ich stürze zu ihr auf das Bett, rüttele sie sanft an der Schulter. Sie ruht sich bestimmt nur aus. Sie hat sich in ihrem Zorn verausgabt und ist müde geworden. Genau so muss es sein.

      Aber Ava bewegt sich nicht, und als ich meine Hände zurückziehe, klebt Blut an ihnen.

      Viel Blut.

      Nein. Nein, nein, nein.

      »Wach auf! Ava, wach auf! Bitte.«

      Noch einmal packe ich ihre Schultern. Noch einmal schüttele ich sie. Ihr Kopf fällt von rechts nach links wie bei einer leblosen Puppe. Ihr Gesicht sieht friedlich aus, so als würde sie schlafen. Aber sie schläft nicht.

      Verzweiflung schnürt mir den Hals zu. Ich ringe mühsam nach Luft. Tränen laufen mir über die Wangen.

      Das darf nicht wahr sein.

      Das kann nicht wahr sein.

      Es muss doch etwas geben, was ich für Ava tun kann. Vielleicht, wenn ich sie beatme … Wie ging das noch?

      Denk nach. Denk nach.

      Ich muss einen Krankenwagen rufen. Ich sollte …

      »Gib dir keine Mühe, Prinzessin, deine Freundin ist mausetot. Ich habe eigenhändig dafür gesorgt.«

      Ich fahre herum. In der Tür lehnt ein Mann, die Arme vor der Brust verschränkt. Er ist eindeutig ein Sündenmagier, das verraten mir schon die Tattoos, die seinen nackten Hals zieren und die zwischen seinem aufgeknöpften Hemd hervorblitzen. Schlangen und irgendwelche Runen, deren Bedeutung ich lieber nicht erfahren möchte.

      Obwohl ich ahne, dass er die Wahrheit sagt, springe ich vom Bett auf und stelle mich schützend vor Ava. Er ist nur noch drei Schritte von uns entfernt. Drei Schritte, die ihn davor trennen, mir das Gleiche anzutun wie meiner Freundin.

      »Was hast du mit ihr gemacht?«, stoße ich hervor.

      Er zuckt gleichgültig mit den Schultern.

      »Wonach sieht es denn aus? – Nachdem dem Anruf im Palast hatte sie ihren Zweck erfüllt. Und sie war schrecklich nervig in ihrem Zorn. Hast du dir das Wohnzimmer angesehen? Was für ein Chaos. Ich habe dafür gesorgt, dass sie nicht noch mehr verwüstet.«

      Soll das ein schlechter Witz sein? Der Kerl hat Ava getötet, weil sie ihm auf die Nerven gegangen ist?

      Wut flammt in mir auf, überdeckt die Trauer, überdeckt alles.

      Der Sündenmagier leckt sich über die Lippen, als hätte ich ihm eine besondere Delikatesse vorgesetzt.

      »Hmm«, schnurrt er. »Rauchig und ein wenig bitter. Genau so, wie ich es liebe.«

      Ich stürze mich auf ihn. Er braucht meinen Zorn nicht zu schüren, er ist bereits da. Und er lodert stark, wie ein alles verzehrendes Feuer. Ich kümmere mich nicht darum, ob er eine Waffe hat. Es ist mir egal, ob ich sterben könnte. In diesem Moment will ich nur eins: ihm Schmerzen zufügen. Ihn für das bezahlen lassen, was er Ava angetan hat.

      Mein Ellbogen rammt in seinen Magen. Meine Hand fährt über sein Gesicht und hinterlässt rote Kratzspuren. Ich habe keine Ahnung, was ich tue, aber ich kämpfe. Kämpfe verbittert.

      Der Sündenmagier knurrt wütend. Der Geschmack seines Zorns legt sich dunkel und erdig auf meine Lippen. Ich spucke ihn aus, treffe dabei seine Wange.

      »Schluss jetzt!«

      Irgendwie gelingt es ihm, meine Handgelenke zu packen und mich festzuhalten. Sein Griff schmerzt, doch ich gebe nicht auf. Ich trete und winde mich, bis ich jemanden aus dem Nebenzimmer rufen höre.

      »Macht dir die Prinzessin Ärger, Syrus?«

      Das ist Jared. Ich erkenne seine Stimme wieder.

      Syrus umklammert meinen Körper und presst mich so fest an sich, dass ich mich kaum noch bewegen kann.

      »Ich könnte Hilfe gebrauchen«, sagt er heftig atmend. »Du hast mir nicht erzählt, was für ein kleines Biest sie ist.«

      »Also bei mir war sie ganz zahm.« Jared betritt Avas Zimmer, ein ekelhaftes Grinsen im Gesicht. Sanft streicht er über meine Wange. Seine Finger liegen kühl auf meiner erhitzten Haut. »Ist es nicht so, Kaya?«

      »Fahr zur Hölle!«

      Ich ernte ein leises Lachen.

      »Genau da will ich hin. Und du, meine Hübsche, wirst mich begleiten.«

      Etwas sticht in meinen Oberarm. Als es mir gelingt, den Kopf ein wenig zu wenden, sehe ich eine Spritze in Jareds Hand. Er muss mir irgendetwas verabreicht haben. Mein Arm pocht dumpf, und mir wird schwindelig. Meine Lider werden schwer.

      »Versuch nicht dagegen anzukämpfen, Prinzessin. Es wird dir ohnehin nicht gelingen.«

      Syrus schnaubt belustigt. Seine Umklammerung lässt ein wenig nach, und ich sacke in seinen Armen zusammen.

      »Vorsicht! Du willst doch nicht, dass sie sich ihr hübsches Köpfchen aufschlägt«, mahnt Jared.

      Dann werde ich mit einem Ruck hochgehoben, mein Kopf kippt nach hinten, und die Welt vor meinen Augen verschwimmt.

      

      Es ist kalt.

      Die durchdringende Kälte ist das Erste, was ich wahrnehme. Sie und das unstete Tropfen von Wasser.

      Ich bin in einem dunklen Kellerraum eingesperrt. Durch ein winziges Fenster ganz oben an der Wand fällt dämmriges Tageslicht. Ist es früh am Morgen oder nähert sich der Tag schon wieder seinem Ende? Wie viel Zeit ist vergangen, seit Jared und dieser Syrus mich entführt haben? Und wo bin ich hier?

      Langsam richte ich mich auf und lehne mich gegen die kalte Steinwand. Ich sitze auf einer verschlissenen Matratze. Mein Schädel dröhnt, als hätte mir jemand einen harten Schlag verpasst. Angestrengt blinzele ich in die Dunkelheit.

      Der Raum ist nicht größer als eine Vorratskammer. Er riecht muffig. Bis auf die Matratze befindet sich nichts darin. Die Kellertür sieht schwer aus. Sie scheint aus Stahl zu bestehen. Ich kämpfe mich auf die Beine und rüttele an dem Türgriff, aber natürlich ist sie abgeschlossen. Keine Chance, hier rauszukommen.

      »Hey!«, rufe ich und schlage mit der flachen Hand gegen die Tür. »Hey, ist da wer?«

      Ich lausche, aber alles bleibt still. Niemand kommt, um mich hier herauszuholen.

      Was wollen diese Kerle von mir? Im Gegensatz zu Ava haben sie mich nicht getötet, also versprechen sie sich von meinem Überleben irgendetwas. Vielleicht wollen sie Caden erpressen.

      Caden.

      Er ist meine letzte Hoffnung. Ich bete, dass er Erins Anruf bekommen hat und zu meiner Wohnung gefahren ist. Dann weiß er jetzt wenigstens, dass etwas geschehen sein muss.

      Aber wird er mich auch retten? Selbst wenn das bedeutet, auf etwaige Forderungen von Jared und Syrus eingehen zu müssen? Und wird er mich in diesem Loch irgendwo unter der Erde überhaupt finden?

      Auf Zehenspitzen stelle ich mich vor das Fenster, versuche einen Blick nach draußen zu erhaschen. Ich blicke auf einen Schacht. Hoch oben befindet sich ein Gitter, durch das Licht fällt. Der beißende Gestank von Abfällen steigt mir in die Nase. Vermutlich führt das Gitter auf einen Hinterhof irgendwo im East End.

      Ich kehre zurück zu meiner Matratze, setzte mich hin und ziehe die Beine an den Körper. Ava taucht vor meinem inneren Auge auf, wie sie leblos auf dem Bett in ihrem Zimmer liegt. Ich kann mir nicht vorstellen, welche Angst sie ausgestanden haben muss. Oder war es Zorn, der ihre letzten Minuten bestimmte? Zorn auf mich, weil ich ihr Dinge verheimlicht habe. Weil ich sie in diese Lage gebracht habe.

      Ich bin an allem schuld.

      Resigniert schließe ich die Augen. Mir ist nach Weinen zumute, doch es scheint, als hätte ich bereits alle Tränen vergossen. Ich fühle mich leer, und die Müdigkeit umfängt mich wie eine schwere Decke, die sich auf mich legt.

      

      Das Quietschen der Tür weckt mich. Ich muss vor Erschöpfung eingeschlafen sein. Meine Glieder schmerzen von dem Kampf mit Syrus, von den Nachwirkungen der Spritze, die Jared mir verpasst hat, und weil ich zusammengekrümmt und an die Wand gedrängt gelegen habe.

      Als ich den Kopf wende, steht Syrus lässig gegen den Türrahmen gelehnt. Die Ärmel seines Hemdes sind hochgekrempelt und geben den Blick auf muskulöse Unterarme frei. Über sein Gesicht ziehen sich zwei rote Striemen, die ich ihm im Eifer des Gefechts verpasst haben muss.

      »Die Prinzessin ist wach. Na, hast du gut geschlafen?«, höhnt er.

      Er lässt eine Wasserflasche über den grauen Betonboden auf mich zurollen. Am liebsten würde ich seine milde Gabe ausschlagen, aber ich habe Durst. Schrecklichen Durst. Mit fahrigen Händen öffne ich die Flasche und trinke einige gierige Schlucke.

      »Was wollt ihr von mir?«, frage ich atemlos, nachdem ich die Flasche abgesetzt habe.

      »Was wir von Euch wollen, Eure Hoheit? Ein bisschen Spaß, nichts weiter.« Misstrauisch beobachte ich, wie Syrus hinter sich greift. Stoff raschelt. Dann wirft der Sündenmagier etwas in den Raum, das wie ein Kleid aussieht. »Zieh das an! Wenn du es nicht tust, werde ich reinkommen und dir dabei helfen. Und glaub mir, es wäre mir ein großes Vergnügen.«

      Anzüglich fährt seine Zunge über seine Unterlippe.

      Was habt ihr mit mir vor?, will ich fragen, aber da hat Syrus sich schon abgewandt und die Tür hinter sich geschlossen. Ich höre, wie sich der Schlüssel im Schloss dreht.

      Auf Knien klettere ich an den Rand der Matratze und ziehe den Kleiderhaufen zu mir heran. Es ist tatsächlich ein Kleid. Der lange, schwarze Rock ist ausladend und aus einem hauchdünnen, mehrlagigen Material, das beinahe durchsichtig ist. Das Oberteil ist tief ausgeschnitten und aus schwarzer Spitze. Als ich das Kleid anhebe, um es besser betrachten zu können, fällt etwas klappernd zu Boden. Ein goldenes Diadem mit roten Steinen.

      Was soll das? Warum verlangt Syrus, dass ich das trage? Er wird mich wohl kaum zu einer Party mitnehmen wollen.

      Unentschlossen presse ich den Stoff des Kleides an meine Brust. Ich könnte mich weigern, es anzuziehen, aber Syrus Warnung hat mir Angst eingejagt. Ich will nicht, dass seine dreckigen Finger, an denen Avas Blut klebt, mir den Morgenmantel und das Nachthemd vom Körper reißen, um mich anschließend in dieses unmögliche Kleid zu stecken. Bevor er zurückkommt, ziehe ich mich lieber um.

      Mein Körper schlottert vor Kälte und Angst, als ich meine Kleidung hastig ablege und sie gegen diesen furchtbaren Fetzen eintausche. Das Kleid sitzt nicht gut. An der Hüfte ist es so eng, dass ich den Reißverschluss nur mit Mühe zubekomme. An den Brüsten steht der Stoff dagegen weit ab. Schützend verschränke ich die Arme, als der Schlüssel im Schloss gedreht wird und die Tür sich erneut öffnet. Syrus mustert mich mit einem zufriedenen Nicken.

      »Gute Entscheidung, mir zu gehorchen. Und jetzt setz dein Krönchen auf, Prinzessin, damit wir uns auf den Weg machen können.«

      Mein Blick huscht zu dem Gang hinter Syrus. Ich könnte versuchen zu fliehen. Doch ich habe keine Ahnung, wo ich hier bin, und in Syrus Augen blitzt es unheilvoll, als warte er nur auf eine Gelegenheit, mir die Kratzer in seinem Gesicht heimzuzahlen. Erst muss ich mir einen Überblick verschaffen, entscheide ich und hebe das Diadem vom Boden auf, um es in mein Haar zu stecken.

      Wir gehen den schmalen Gang entlang, der in flackerndes Neonlicht getaucht ist. An seinem Ende befindet sich eine Holztreppe. Die Stufen sind abgetreten, hier und da stehen Nägel hervor, mit denen die Bretter nachlässig befestigt wurden.

      »Ladies first«, sagt Syrus und weist nach vorne.

      Ich muss meinen Rock anheben, um mit dem Stoff nirgendwo hängen zu bleiben. Je weiter ich die Stufen hinaufgehe, desto deutlicher dringen Geräusche an mein Ohr. Das dumpfe Wummern von Bässen, Stimmen und Gläserklirren. Dort oben sind Menschen – viele Menschen. Doch irgendwie befürchte ich, dass mir keiner von ihnen zu Hilfe kommen wird.

      Am oberen Treppenabsatz befindet sich eine weitere Stahltür. Ich zögere, sie zu öffnen, aber Syrus drängt sich ungeduldig an meinen Rücken.

      »Na, mach schon, Prinzessin! Deine Untertanen erwarten dich.«

      Was soll das? Anfangs dachte ich, es wäre nur ein blöder Spitzname, den Jared und Syrus sich da ausgedacht haben, aber langsam glaube ich, es steckt mehr dahinter. Bin ich in irgendein verrücktes Rollenspiel geraten?

      Ich zögere nicht länger und öffne die schwere Stahltür. Die Musik wird lauter, Menschen drehen sich zu mir herum. Ein Scheinwerfer richtet sich auf mich und blendet mich im Gesicht.

      »Ladies und Gentleman, meine verehrten Sündenmagier-Freunde, ich präsentiere: Miss Kaya Ashton, die Prinzessin des Empires«, kreischt Jareds Stimme aus einem Lautsprecher direkt neben mir.

      Applaus und Pfiffe. Syrus verpasst mir einen Stoß, und ich stolpere nach vorne, drehe mich verwirrt einmal um mich selbst und ernte gehässiges Gelächter. Jemand streckt die Hand nach meinem Rock aus und zupft daran.

      »Sie hat sich extra für euch schick gemacht«, verkündet Syrus.

      Die Prinzessin des Empires?

      Meine Hand wandert zu dem Diadem auf meinem Kopf, aber bevor ich es berühren kann, werde ich gepackt und herumgewirbelt.

      »Tanz für uns, Prinzessin!«, ruft eine Stimme.

      »Ja, tanz!«

      Ich werde geschubst. Dank des Scheinwerfers kann ich kaum etwas erkennen. Die Menge ist nur eine undeutliche Ansammlung von Schatten. Meine Augen tränen bei dem Versuch, einzelne Gesichter auszumachen. Panisch versuche ich irgendwo Halt zu finden und stolpere in die Arme eines bärtigen Mannes. Er drückt mir einen Kuss auf die Wange, bevor er mich von sich stößt.

      Sie müssen einen Kreis um mich gebildet haben, denn plötzlich werde ich von hier nach dort geschubst. Überall sind Hände, die meinen Körper berühren. Die mich in die Seite zwicken und in mein Haar greifen.

      Eine Frau zwingt mich, die Lippen zu öffnen und gießt den Inhalt ihres Glases in meinen Mund. Ich schmecke prickelnden Alkohol, der mir über das Kinn läuft.

      »Bitte«, flehe ich erstickt. »Bitte nicht.«

      Aber niemand hört auf mich.

      Es ist ein Albtraum. Ein Albtraum, aus dem ich irgendwie erwachen muss. Ich presse die Lider fest aufeinander und stelle mir vor, das alles wäre nicht real.

      Nicht das Gelächter.

      Nicht die Berührungen.

      Nicht das Geschubse.

      Und dann schließt sich plötzlich beschützend ein Arm um mich. Ich atme den Duft von teurem Whisky und knisterndem Kaminfeuer. Vor Erleichterung geben meine Beine nach, aber Caden hält mich fest und sicher.

      Er ist hier.

      Er ist gekommen, um mich zu retten.

      Jetzt wird alles gut.

      Die Musik verstummt abrupt, der Scheinwerfer geht aus. Jetzt erkenne ich, dass wir uns in jenem Stripclub im East End befinden, in dem ich Jared das erste Mal getroffen habe. Der rote Teppich, die purpurnen, schweren Vorhänge – das hier ist unverkennbar das Schuld & Sünde.

      Die Männer und Frauen, die sich um uns herum geschart haben, weichen unmerklich vor Caden zurück. Ein Mädchen erschrickt so sehr, dass ihm das Glas aus der Hand fällt. Ein Mann mit Zigarre zieht sie beiseite und stellt sich schützend vor sie, als hätte er Angst, dass Caden wie ein Tiger auf seine Beute losgeht. Nur Jared springt von einer der Bühnen, auf denen sonst die Mädchen tanzen. Er trägt einen burgunderroten Anzug und einen Zylinder, der mit silbernen Pailletten besetzt ist und sieht damit aus wie ein Zirkusdirektor aus alten Bilderbüchern.

      »Mr. Caden Nicholas Nox.« Er zieht jedes einzelne Wort in die Länge, während er gemächlich zu uns schlendert. »Wie schön, dass der König der Unterwelt sich dazu herablässt, uns Gesellschaft zu leisten. Wir haben uns gerade ein wenig mit deiner kleinen Prinzessin amüsiert.«

      »Ich habe gesagt, sie gehört mir, Jared. Was hast du daran nicht verstanden?«

      Cadens Stimme ist kalt und gefährlich ruhig, doch ich spüre seinen Herzschlag an meinem Rücken. Er rast und verrät mir damit mehr, als Cadens Worte es je könnten: Ich bin noch immer in Gefahr.

      Jared legt den Kopf schief und mustert uns eingehend, dann lacht er.

      »Weißt du, es gibt etwas, das ich tatsächlich nicht verstehe, Caden. Warum glaubst du, du hättest als Einziger das Recht, dich mit der Prinzessin zu vergnügen. Wir sind ihre treuen Untertanen. Damit gehört sie uns allen, oder nicht?«

      Er streckt die Hände zu beiden Seiten aus. Die Umstehenden murmeln zustimmend. Einige von ihnen wagen sich sogar wieder einen Schritt nach vorne zu treten.

      Prinzessin? Untertanen?

      Das alles ergibt so wenig Sinn, dass ich am liebsten hysterisch loslachen möchte.

      Cadens Arm schließt sich fester um mich.

      »Was erhoffst du dir davon, Jared?«, fragt er. »Willst du dem König zusetzen, indem du dich an seiner Tochter vergehst? Er weiß nicht einmal, dass sie existiert.«

      Tochter? Das kann doch nur ein schlechter Witz sein.

      Ich befreie mich aus Cadens Griff, um ihn ansehen zu können, aber sein Gesichtsausdruck verrät nichts.

      Jared nimmt seinen Zylinder vom Kopf und dreht ihn in den Händen. Die Pailletten fangen funkelnd und glitzernd das rote Licht der Deckenbeleuchtung ein.

      »Nur weil du sie zuerst entdeckt hast, gibt dir das nicht das Recht, zu entscheiden, was mit ihr geschieht«, sagt er und setzt den Zylinder wieder auf.

      Cadens Muskeln spannen sich an.

      »Sie ist eine von uns.«

      »Sie ist die Tochter des Königs«, ruft jemand.

      Und während ich noch versuche, das Gesagte zu begreifen, schwillt das Gemurmel der Umstehenden zu einer lautstarken Debatte an.

      »Lass uns gehen!«, sagt Caden dicht an meinem Ohr und packt mich am Arm.

      Wir versuchen uns einen Weg durch die Menge zu bahnen. Vorbei an schimmernden Kleidern, erhitzten Körpern und grimmigen Gesichtern. Der Ausgang ist nur noch wenige Schritte entfernt. Mir ist, als könnte ich den kalten Luftzug von draußen bereits auf meinen Wangen fühlen. Doch Jareds Stimme hält uns auf.

      »Nicht so schnell! Ihr glaubt doch nicht, dass wir euch beiden Hübschen einfach gehen lassen. Die Party ist noch nicht zu Ende.«

      Caden dreht sich unendlich langsam zu ihm herum. Die Grimasse aus nackter Wut lässt mich vor ihm zurückschrecken. Aber sie gilt Jared, nicht mir. Mein Herz hämmert angesichts der Spannung, die in der Luft liegt.

      »Teste mich nicht, Jared. Du weißt, meine Geduld ist begrenzt. Und du weißt, ich kann dir das Leben im East End sehr schwer machen.«

      Unbeeindruckt von der Warnung zuckt Jared mit den Schultern. Dann öffnet er die Manschettenknöpfe an den Ärmeln seines Hemdes und krempelt sie hoch, als wolle er sich für einen Kampf bereit machen.

      »Das weiß ich, und ich bin gewillt, dieses Risiko einzugehen, Caden.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            17

          

        

      

    

    
      Caden hat keine Chance. Er ist nicht der Typ Mann, der mit seinen Fäusten kämpft. Und offenbar hat Jared damit gerechnet, dass er zu meiner Rettung eilen würde. Syrus und zwei andere Männer packen Caden und  reißen ihn von mir weg. Noch ehe er sich zur Wehr setzen kann, fliegt eine Faust in sein Gesicht. Ich schreie erschrocken auf, als Blut auf den roten Teppich spritzt.

      »Shhh! Ganz ruhig, Prinzessin!«, sagt Jared und schlingt von hinten einen Arm um mich, damit ich nicht zu Caden laufe. Ich spüre seinen Atem heiß an meinem Ohr. »Wir verpassen deinem weißen Ritter nur einen kleinen Denkzettel.«

      Caden wischt mit dem Handrücken das Blut unter seiner Nase fort. Es sieht aus, als wäre sie gebrochen, aber er lässt sich den Schmerz nicht anmerken. Stattdessen legt er den Kopf in den Nacken und lacht.

      »Ist das alles, was ihr könnt? Seid ihr so ein niederer Haufen, dass ihr Fäuste sprechen lasst, wenn euch Argumente nicht weiterbringen?«

      Einer der Männer rammt ihm zur Antwort seinen Ellbogen in den Magen.

      »Caden!«, schreie ich.

      Er lacht noch immer, doch jetzt klingt es erstickt.

      Verzweifelt wehre ich mich gegen Jareds Griff, aber er ist unerbittlich. Ich schmecke so viel Zorn, dass mir ganz schlecht wird. Stöhnend beuge ich mich vornüber und erbreche mich auf den Boden, während die Welt um mich herum verschwimmt. Würde mich Jared nicht festhalten, würde ich einfach umkippen. Nur mit Mühe gelingt es mir, meinen Sündenmagier-Kräften nicht nachzugeben. Sie drängen mich, an den Fäden zu ziehen, mich von dem Zorn der anderen zu nähren.

      Meine Lider flattern, rote und schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen. Caden hat aufgehört zu lachen, jetzt höre ich nur noch seine unterdrückten Schmerzenslaute, jedes Mal, wenn ihn eine Faust trifft.

      Er wird sterben.

      Wir beide werden sterben.

      Die Gewissheit sorgt dafür, dass ich mich ein letztes Mal aufbäume. Mein Kopf schnellt nach hinten und trifft Jared hart am Kinn. Er schreit überrascht auf, und sein Griff lockert sich. Ich bin frei, doch meine Beine wollen mir nicht gehorchen. Hart schlage ich auf dem Boden auf.

      »Kaya!«

      Cadens Stimme ist wild vor Sorge. Ich schaue zu ihm hoch, in sein wunderschönes Gesicht, in dem so viel Sorge steht. Dann versinkt alles um mich herum in Schwärze.

      

      »Geht es dir gut?«

      Noch bevor ich richtig wach bin, dringt Cadens Stimme an mein Ohr. Ich schaue auf und blicke direkt in seine blaugrauen Augen. Er sieht grauenhaft aus. Getrocknetes Blut klebt unter seiner Nase und seine Lippe ist aufgeplatzt. Ein Bluterguss zeichnet sich auf seiner rechten Wange ab.

      »Sollte ich das nicht eher dich fragen?«, erwidere ich müde und sehe mich um.

      Caden und ich wurden in den Kellerraum gesperrt, in dem man mich schon vorher festgehalten hat. Offenbar war ich bis eben bewusstlos. Caden hat meinen Kopf in seinen Schoß gebettet und mich mit seinem Mantel zugedeckt. Er selbst lehnt im Schneidersitz an der Wand.

      Als ich mich aufsetze, verkrampfen sich seine Muskeln. Sein Blick wird wachsam.

      Ich versuche mich an all die Dinge zu erinnern, die ich in den vergangenen Stunden erfahren habe.

      »Ist es wahr?«, frage ich. »Bin ich die Tochter des Königs?«

      Caden holt Luft und stößt sie langsam wieder aus. Seinem gequälten Gesichtsausdruck entnehme ich, dass es schmerzhaft für ihn sein muss. Vermutlich hat er einige gebrochene Rippen. Statt einer Antwort nickt er nur.

      »Und meine Mutter war eine Sündenmagierin. – Wie konnte das passieren? Wie …?«

      Ich vergrabe das Gesicht in den Händen und stoße einen frustrierten Laut aus. Das alles ist zu viel für mich. Ich war doch gerade noch dabei, meine Herkunft mütterlicherseits zu verarbeiten. Und jetzt soll mein Vater König Henry I. sein?

      Als Caden zu sprechen beginnt, bin ich nicht sicher, ob ich die Worte alle auf einmal aus ihm herausschütteln oder mir die Ohren zuhalten soll.

      »Dein Vater – der König – wusste nicht, mit wem er sich einließ. Er war noch ein junger Mann und unverheiratet, als er deine Mutter kennenlernte. Er ließ sich hinreißen, vielleicht hat deine Mutter ihn mit ihren Kräften auch ein wenig angestachelt. Jedenfalls verbrachte er eine einzige Nacht mit ihr, und in jener Nacht bist du entstanden.«

      »Aber meine Mutter wollte mich nicht«, setze ich die Erzählung tonlos fort, denn das ist immer noch der Part, der mich am meisten schmerzt.

      Zu meiner Überraschung schüttelt Caden den Kopf.

      »Das ist nicht ganz richtig. Sie wollte dich, aber sie fürchtete um dein Leben. Der König durfte niemals von seiner Tochter und ihren Kräften erfahren. Er hätte kurzen Prozess mit dir gemacht. Und wenn jemand im East End herausbekommen hätte, wer dein Vater war – nun, du hast heute Abend gesehen, was dann passiert.«

      »Also gab meine Mutter mich weg, um mich zu schützen«, schlussfolgere ich, und Caden nickt.

      »Die Schwangerschaft konnte deine Mutter nicht verbergen. Im East End kamen Gerüchte auf, dass sie eine Liaison mit dem König gehabt hatte und das Kind von ihm sei. Aber bald erzählte man sich, das kleine Mädchen wäre tot geboren worden.«

      Bei meiner ersten Begegnung mit Jared im Schuld & Sünde habe ich ihm das Bild meiner Mutter gezeigt. In diesem Moment muss er geahnt haben, dass der Tod des kleinen Mädchens eine Lüge war. Ich lebe, und ich bin ein Kind zweier Welten.

      Die Tochter des Königs mit den Kräften einer Sündenmagierin.

      »Du wusstest es, habe ich recht? Du wusstest es lange bevor ich dir das Bild meiner Mutter gezeigt habe.«

      Ich habe Caden nie gefragt, warum er im Palast ausgerechnet nach mir verlangt hat, aber jetzt liegt es klar auf der Hand.

      Caden besitzt wenigstens den Anstand, zerknirscht auszusehen. Während wir geredet haben, ist er immer weiter in sich zusammengesunken, jetzt versucht er sich wieder aufzurichten. Es scheint ihm große Schmerzen zu bereiten, aber in diesem Augenblick ist es mir egal. Ich will Antworten, auch wenn ich mir sicher bin, dass sie mir nicht gefallen werden.

      »Also?«, frage ich fordernd, weil Caden nicht sofort antwortet.

      »Ich habe es gewusst«, gibt er zu.

      Er schließt die Augen, legt den Kopf nach hinten und schluckt trocken.

      »Warum? Was hast du dir von der Begegnung mit mir versprochen? Und woher wusstest du überhaupt, wer ich bin?«

      Meine vielen Fragen quälen ihn. Mühsam hebt er die Hand und streicht sich über das Gesicht. Als er den Bluterguss an seiner Wange berührt, zuckt er zusammen. Kurz verspüre ich Mitleid mit ihm. Caden ist gekommen, um mich zu retten. Jetzt sitzen wir beide in diesem Gefängnis fest, und er ist schwer verletzt.

      Doch dann wird mir wieder bewusst, dass all das seine Schuld ist. Hätte er mich nicht mit ins East End genommen, wäre Jared niemals auf mich aufmerksam geworden. Caden wusste, was alles auf dem Spiel steht, und er hat es trotzdem riskiert.

      »Es gab einen engen Vertrauten des Königs, der von deiner Existenz wusste«, erzählt Caden. Er muss husten. Blut rinnt aus seiner aufgeplatzten Lippe, doch er zwingt sich fortzufahren. »Er war es, der deine Mutter zu einer Hebamme brachte und die Frau für ihr Schweigen bezahlte. Und er war es auch, der eine Ziehmutter für dich suchte. – Der alte Mann war ein gern gesehener Gast meines Gentleman-Clubs. Wir kamen ins Gespräch und freundeten uns an. Auf dem Sterbebett vertraute er mir sein Geheimnis an. Er wollte sicher sein, dass jemand über dich wachen würde, wenn er fort war.«

      »Na, das hast du ja wunderbar hingekriegt«, entschlüpft es mir.

      Meine Stimme trieft vor Sarkasmus. Er ist das Einzige, was mir jetzt noch bleibt, und ich flüchte mich hinein, weil es sich anfühlt, als würde ich fallen und immer weiter fallen.

      Caden zieht die Augenbrauen hoch. Trotz seiner Schmerzen gelingt es ihm, seine Hand unter mein Kinn zu legen und es anzuheben. Eindringlich sieht er mich an.

      »Dieser Mann hat geglaubt, dich beschützen zu müssen. Aber alles, was er getan hat, war, dich kleinzuhalten. Er hat dich gezwungen, deine Natur zu verleugnen.«

      Ich stoße seine Hand weg.

      »Er hat mich zu gar nichts gezwungen.«

      Das ist doch albern. Mir ging es gut, bis Caden in mein Leben getreten ist.

      »Deine Kräfte sind ein Teil von dir, Kaya.«

      Ein Teil, auf den ich gut verzichten kann.

      Ein Gedanke in mir nimmt Gestalt an.

      »Du wusstest schon die ganze Zeit, wer meine Mutter war«, sage ich, meine Stimme leise und rau. »Heißt das, du hast mich absichtlich zur Sünde verführt, damit meine Kräfte aktiviert werden?«

      Caden starrt mich an, seine Augen groß und schuldbewusst, und das ist Antwort genug.

      Zorn kocht in mir hoch. Zorn, wie ich ihn noch nie gefühlt habe. Ich halte ihn nicht zurück. Es ist zu spät, um jetzt noch tugendhaft zu sein. Ich stecke zu tief drin. Aus all dem hier gibt es kein Entkommen.

      »Für was hältst du dich?«, speie ich ihm entgegen. »Meinen Befreier? Hast du auch nur eine Sekunde daran gedacht, dass ich vielleicht gerne selbst über mein Schicksal entschieden hätte?«

      Caden blinzelt, als käme ihm dieser Gedanke zum ersten Mal, und das treibt meine Wut noch weiter an.

      »Ich hatte ein Leben, und du hast es mir weggenommen. Soll ich dir jetzt dafür auf Knien danken? Ist es das, was du erwartet hast?«

      Er hebt die Hand, als wolle er erneut nach mir greifen, doch ich weiche vor ihm zurück. Wenn er mich jetzt berührt, weiß ich nicht, was passieren wird. Ich möchte ihn schlagen, aber er sieht aus, als könnte er keinen weiteren Schlag verkraften. Stattdessen stehe ich auf und bringe so viel Raum wie möglich zwischen uns, auch wenn es nur ein paar Schritte sind. Ich zwinge mich, gleichmäßig zu atmen.

      Ein und aus.

      Ein und aus.

      Normalerweise bin ich gut darin, meine Wut zu kontrollieren. Wir lernen so etwas bereits im Kindergarten – den Zorn zu unterdrücken, ruhig und beherrscht zu sein und uns nicht zur Sünde verleiten zu lassen. Aber gerade fällt es mir unendlich schwer, nicht auf Caden loszugehen. Er muss meine Wut schmecken. Ich hoffe, er erstickt daran.

      Eine Weile ist es still. Nur das Tropfen von Wasser und Cadens Atem, der irgendwie rasselnd klingt, durchbrechen die Ruhe. Ich tigere unruhig im Raum auf und ab, bin mir Cadens Blick bewusst, der auf mir liegt. Er sagt nichts zu seiner Verteidigung, aber es gibt wohl auch nicht viel, was er vorbringen könnte.

      »Was machen wir jetzt?«, frage ich nach einer Weile. »Hast du einen Plan, wie wir hier herauskommen?«

      »Bevor ich hierhergekommen bin, habe ich ein paar meiner Leute Bescheid gesagt, sie werden dich hier herausbringen.«

      »Und was ist mit dir?«

      Statt einer Antwort flüchtet sich Caden in ein Husten. Es klingt nicht gut. Als er die Hand vom Mund zurückzieht, klebt Blut an ihr. Hat er deswegen nur über mich geredet? Weil er glaubt, dass er es nicht schaffen wird?

      Plötzlich ist mein Zorn verraucht. Ich lasse mich neben ihn auf die Matratze sinken, starre auf das Blut an seiner Hand und fühle mich furchtbar hilflos.

      »Gibt es etwas, das ich tun kann?«, frage ich leise.

      Er hustet erneut. Dann schenkt er mir ein gequältes Lächeln.

      »Es gibt etwas, aber es wird dir nicht gefallen.«

      »Was?«

      Obwohl ich es mir selbst kaum eingestehen möchte, habe ich Angst um Caden. Er wirkt so kraftlos, und überall an seinen Kleidern klebt Blut. Ich will nicht wissen, wie es darunter aussieht, wie viele Knochen gebrochen sind. Vielleicht hat er innere Verletzungen.

      »Um zu Kräften zu kommen und die Wundheilung zu beschleunigen, müsste ich mich von jemanden nähren«, sagt Caden.

      »Ich wusste nicht, dass wir das können.«

      »Du weißt noch vieles nicht, Liebes.«

      Damit hat er vermutlich recht. Und auch damit, dass mir sein Vorschlag nicht gefällt. Obwohl Caden es diplomatisch ausgedrückt hat, ist wohl klar, dass ich diejenige bin, von der er sich nähren will.

      Im Kopf gehe ich die sieben Sünden durch: Eitelkeit, Habgier, Wollust, Zorn, Völlerei, Neid und Faulheit. Eitelkeit, Habgier und Neid kommen wohl kaum infrage. Ein rauschendes Festmahl wird sich in diesem Kellerraum auch nicht auftun, und zum Faulsein fehlt mir gerade die Muße. Bleiben Wollust und Zorn.

      »Tja, auch wenn es dir nicht schmeckt, aber Zorn habe ich gerade reichlich zu bieten«, sage ich bitter.

      Wieder dieses gequälte, kraftlose Lächeln.

      »Ich brauche mehr«, sagt Caden.

      »Wie meinst du das? Mehr?«

      »Ich muss die Fäden in der Hand behalten.«

      Wenn er das tut, wird er meinen Zorn anstacheln. Ich denke an Avas Anruf und an das schreckliche Chaos in unserer Wohnung. Caden wäre der Einzige, gegen den ich meine Wut richten könnte. Was, wenn ich ihn verletze? Er sieht nicht so aus, als könnte er sich noch gegen mich wehren.

      »Das kommt nicht in Frage«, beschließe ich.

      Bleibt nur noch …

      Wollust.

      Ich werfe Caden einen kurzen Blick zu, spüre, wie meine Wangen anfangen zu brennen. Er weiß, woran ich denke. Ich kann es in seinen Augen sehen. Vielleicht schmeckt er es sogar auf seinen Lippen.

      Die Vorstellung, ihm näherzukommen, sollte mich eigentlich schockieren. Oder mit Abscheu erfüllen nach allem, was ich gerade erfahren habe. Aber da ist ein aufgeregtes Kribbeln in meinem Bauch, das all diese Gefühle mit einem Schlag zunichtemacht. Ich atme tief ein und aus.

      »In Ordnung.«

      »Was?«

      Caden wirkt völlig perplex. Ich kann selbst nicht glauben, dass ich gerade zugestimmt habe. Langsam, als wäre er ein Raubtier, das nur darauf wartet, seine Zähne in meinem Fleisch zu versenken, nähere ich mich ihm.

      »Ich tue es.«

      Meine Stimme klingt heiser und irgendwie fremd.

      Caden rührt sich keinen Zentimeter. Seine Augen huschen zu meinen Lippen, dann sieht er mich ernst an.

      »Du darfst nicht nach meinen Fäden greifen.« Er stockt. »Ich bin nicht sicher, ob ich genügend Kraft habe, aufzuhören, wenn du es tust.«

      Mein Herz rast. Wozu habe ich mich da eigentlich bereiterklärt? Einer Berührung? Einem Kuss? Mehr?

      Caden lehnt noch immer stocksteif an der Wand. Ich erwarte, dass er den ersten Schritt macht, aber das tut er nicht. Er lehnt den Kopf zurück und schließt die Augen. Ob seine Schmerzen so schlimm sind?

      Ich nehme all meinen Mut zusammen und strecke meine Hand nach seiner aus, fahre sanft über seinen Handrücken. Ich kann die Adern spüren, die sich bläulich unter seiner Haut abzeichnen. Seine Finger sind lang. Ich stelle mir vor, wie sie in meinen Nacken gleiten, wie er mich sanft zu sich heranzieht.

      Cadens Atem geht schwer. Ich weiß nicht, ob es an meiner Berührung oder an der Schwere seiner Verletzungen liegt. Noch kann ich sein Verlangen nicht schmecken.

      Ich rücke noch näher, hebe meine Hand vorsichtig an sein Gesicht. Trotz der Wunden ist es noch immer schön. Die hohen Wangenknochen, die vollen Lippen. Vielleicht sollte mich das Blut abschrecken, doch das tut es nicht. Nicht, solange ich weiß, dass ich ihn durch meine Berührung heilen kann.

      »Du musst das nicht tun«, wispert Caden.

      Ich bin ihm jetzt so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüre.

      »Das weiß ich«, flüstere ich ebenso leise.

      Ich habe noch nie jemanden geküsst. Ich habe nicht geglaubt, dass ich es jemals wollen würde. Aber das will ich. Ich will wissen, wie es sich anfühlt. Cadens Lippen auf meinen, seine Hand in meinem Haar.

      Die Hitze meiner Wangen breitet sich in mir aus, züngelt wie Flammen durch meinen Körper. Scheu rücke ich näher und immer näher. Mein Atem geht jetzt ebenso stoßweise wie Cadens.

      Meine Unterlippe bebt, als ich meine Lippen auf seine lege. Sie sind warm und viel weicher, als ich es erwartet hätte. Ich spüre, wie das Kribbeln in meinem Bauch stärker wird. Unsicher und heftig atmend ziehe ich mich wieder zurück.

      Caden blinzelt. Sein blasses Gesicht hat wieder etwas an Farbe zurückgewonnen. Seine aufgeplatzte Lippe ist fast gänzlich verheilt. Es scheint zu funktionieren, auch wenn Caden die Fäden nicht besonders fest gehalten haben kann. Ich habe noch immer die Kontrolle über meinen Körper. Verlegen starre ich auf die Matratze unter mir.

      »Das nennst du einen Kuss?«, neckt Caden mich amüsiert. »Ich glaube, das können wir besser.«

      Er nimmt mein Gesicht behutsam in beide Hände und bringt mich dazu, ihn anzusehen. Seine blaugrauen Gewitterwolkenaugen glänzen dunkel. Eine unausgesprochene Frage steht in ihnen. Ich nicke unmerklich als Antwort.

      Als er seine Lippen auf meine senkt, ist es, als würde die Welt um mich herum verschwinden. Da ist keine Angst mehr, keine Scham. Da ist nur noch er. Seine weichen Lippen. Sein Duft nach Whisky und Kaminfeuer. Sein Verlangen, das sich mit meinem vermischt. Süß und dunkel und brennend. Das Blut rauscht in meinen Ohren, und mein ganzer Körper scheint von meinem donnernden Herzschlag erfüllt.

      Ohne auf Cadens Verletzungen Rücksicht zu nehmen, klettere ich auf seinen Schoß und dränge mich noch dichter an ihn. Er stöhnt zwischen zwei Küssen. Seine Hände wandern in meinen Nacken über meine Schultern zu meinem Rücken. Er hält mich ganz fest, während seine Zunge in meinen Mund dringt. Gleichzeitig spüre ich seine wachsende Härte an meinem Schoß.

      Cadens Erregung so deutlich zu spüren, lässt meinen Kopf ganz leer werden. Ich weiß, es gibt einen Grund, warum ich das hier nicht tun sollte, aber ich kann mich nicht an ihn erinnern. Nicht, solange Caden die Fäden in der Hand hält. Mein ganzes Sein konzentriert sich auf jene Stelle, an der wir uns berühren, und alles in mir wird weich und fest zugleich. Ich bewege mich auf und ab, reibe mich an Cadens Härte. Wenn da nur nicht so viel Stoff wäre, der uns voneinander trennt. Meine Finger wandern zum Knopf seiner Hose und nesteln daran.

      »Kaya, hör auf!«

      Caden klingt getrieben. Eine Mischung aus Verlangen und Wachsamkeit schwingt in seiner Stimme.

      »Ich kann nicht«, stoße ich hervor.

      Das muss er doch am besten wissen. Er hält schließlich die Fäden in der Hand, und solange er nicht loslässt …

      Caden packt meine Schultern und schiebt mich ein Stück von sich weg.

      »Sieh mich an!«, sagt er und klingt jetzt sehr viel ruhiger.

      Ich kann ihn nicht ansehen. Nicht, solange ich mich so fühle. Ich will ihn. Ich will ihn so sehr. Dass er mich so von sich schiebt, fühlt sich fast wie eine Bestrafung an. Das Verlangen ist noch immer da. Und es ist so viel stärker, als ich es bin. Ich beuge mich vor, um ihn erneut zu küssen, doch Cadens nüchterne Stimme hält mich auf.

      »Natürlich kannst du das. Ich habe schon längst aufgehört, mich von dir zu nähren.«
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      Ich traue mich nicht zu fragen, wann er damit aufgehört hat. War es, als ich mich an seiner Hose zu schaffen gemacht habe? Oder schon viel früher, als ich auf seinen Schoß geklettert bin? Was muss er jetzt von mir denken?

      Verschämt rücke ich von ihm ab und lehne mich neben ihn an die Wand, die Beine angewinkelt. Caden legt seine Hand auf meine und streicht mit dem Daumen sanft darüber.

      »Danke. Du hast mir vermutlich das Leben gerettet.«

      Er sagt es, als hätte ich Wunden genäht und Verbände ausgetauscht, statt völlig triebgesteuert auf seinem Schoß herumzuklettern. Ich bin ihm dankbar dafür.

      »Geht es dir besser?«, frage ich und ärgere mich sofort über meine piepsige Stimme.

      Cadens Hand liegt immer noch auf meiner – warm und groß und irgendwie beruhigend.

      »Viel besser«, sagt er.

      Ich warte auf einen dummen Spruch. Auf ein: Das sollten wir unbedingt mal wiederholen. Aber er kommt nicht. Vielleicht will er das auch gar nicht. Vielleicht habe ich mich so dilettantisch angestellt, dass er froh ist, es hinter sich zu haben. Bei dem Gedanken schnürt sich mir die Kehle zu. Ich blicke starr geradeaus auf die Stahltür vor mir. Noch nie war mir etwas in meinem Leben so unangenehm. Noch nie habe ich mich so schuldig gefühlt. Noch nie so lebendig, als stünde ich in Flammen – so frei.

      »Und jetzt?«, frage ich.

      Caden lehnt den Kopf gegen die Wand in seinem Rücken.

      »Jetzt warten wir.«

      

      Die Stunden vergehen. In unserem Gefängnis wird es nie richtig dunkel. Vermutlich weil draußen eine Laterne leuchtet. Aber ihr gelbliches Licht weicht irgendwann der Morgendämmerung. Caden hält noch immer meine Hand. Ich wage kaum, mich zu rühren, ebenso wie ich ihn nach dem, was geschehen ist, nicht ansehen kann.

      »Was machen wir, wenn deine Leute nicht kommen?«, gebe ich zu bedenken.

      »Sie kommen.«

      Caden klingt zuversichtlicher, als ich mich fühle. Trotz seines Mantels, der um meine Schultern liegt, ist mir mittlerweile bitterkalt. Meine Zähne klappern, und ich presse sie fest aufeinander. Immer wieder fallen mir die Augen zu, aber ich fürchte mich davor, einzuschlafen. Jared oder Syrus könnten zurückkommen. Ich will ihnen nicht schutzlos ausgeliefert sein, wenn sie es tun.

      »Erzähl mir etwas«, bitte ich Caden.

      Er hebt den Kopf und schaut zu mir hinüber. Als er sieht, wie ich zittere, legt er den Arm um mich und zieht mich zu sich heran. Ich sollte ihn wegstoßen, stattdessen schmiege ich mich an ihn – genieße seine Wärme.

      »Was willst du denn hören?«

      Sein Brustkorb vibriert unter seinen Worten.

      »Erzähl mir etwas von dir. Bist du im East End aufgewachsen? Wie war es für dich, deine Kräfte zum ersten Mal einzusetzen?«

      Er versteift sich und einen Augenblick lang bin ich sicher, dass meine Fragen viel zu privat sind.

      »Es tut mir leid, ich …«, beginne ich, aber Caden unterbricht mich.

      »Ich bin im West End aufgewachsen. Mein Vater war Schuster, meine Mutter Näherin. Sie hatten einen gemeinsamen Laden in der Carnaby Street.«

      Wenn ich alles erwartet hätte, aber das nicht. Ich schaue überrascht zu Caden auf.

      »Deine Eltern sind Sündenmagier oder nicht? Wie kommt es da, dass du im West End aufgewachsen bist?«

      »Sie dachten, sie könnten vor der Welt geheim halten, was wir sind.«

      Sein Blick bekommt etwas Trauriges, sodass ich mich nicht traue weiter nachzuhaken. Doch das muss ich auch nicht. Caden spricht einfach weiter.

      »Eine Weile ging alles gut. Zwar waren die Menschen nach den Aufständen misstrauisch, aber meine Eltern waren vorsichtig. Ich weiß nicht, ob sie sich je von anderen genährt haben – jedenfalls nicht in meiner Gegenwart. Sie versuchten ihr Erbe so gut es ging zu verleugnen. Nur ich hatte meine Kräfte noch nicht unter Kontrolle. Ich war jung und ungestüm. Und einmal, als zwei meiner Mitschüler in Streit gerieten, brachen sie hervor. Ich war davon selbst so überrascht, dass der Lehrer den Schuldigen schnell ausgemacht hatte. Ich wurde nach Hause geschickt. Damals wusste man noch nicht, wie man mit solchen Situationen umgehen sollte. Schließlich war ich nur ein kleiner Junge. Aber noch am gleichen Abend standen drei Mitglieder der Garde vor unserer Haustür.«

      Ich schlucke. Caden ist anzusehen, dass ihm die Geschichte nur schwer über die Lippen kommt. Seine Augen glänzen feucht. Er legt den Kopf in den Nacken und atmet einmal tief durch, bevor er seine Erzählung fortsetzt.

      »Sie waren die harmlosesten und gütigsten Menschen, die ich kannte. Als die Gardisten zu uns kamen, hat mein Vater ihnen einen Tee angeboten. Er hat sich bei ihnen für die Unannehmlichkeiten entschuldigt, und sie …«

      Ich verschränke meine Hand mit seiner, als könnte ich ihm dadurch die Kraft geben, weiterzureden. Diese Geste, die mir einmal so viel Angst gemacht hat, kommt mir mit einem Mal völlig selbstverständlich vor. Als wäre es das Natürlichste auf der Welt.

      »Sie haben meine Eltern vor meinen Augen zu Tode geprügelt.« Caden spricht jetzt schnell, als müssten die Worte heraus. Wie ein Pflaster, das man mit einem Ruck abreißt, um sich einen langwierigen Schmerz zu ersparen. »Meine sanfte Mutter, die nie einer Fliege etwas zuleide tun konnte, hat ihren letzten Atemzug darauf verwendet, den Zorn der Gardisten anzustacheln. Sie hat es geschafft, dass die beiden Männer sich in ihrer Wut gegeneinander richteten. Sie gingen mit ihren Schlagstöcken aufeinander los, und ich konnte entkommen.«

      Stille.

      Nach dieser furchtbaren Geschichte wage ich kaum zu atmen. Eine Träne tropft von Cadens Wange auf meine Stirn. Er wischt sich achtlos über das Gesicht und lächelt grimmig.

      »Entschuldige, das war vermutlich nicht die Gutenachtgeschichte, die du hören wolltest.«

      Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Ein Es tut mir leid erscheint mir zu winzig, zu unbedeutend für all das, was ihm widerfahren ist. Ich hebe meine Hand an seine Wange, auf der der Bluterguss nur noch schwach zu sehen ist, und streiche mit dem Daumen die Tränen fort. Im selben Moment dreht sich ein Schlüssel im Schloss der Tür.

      Caden und ich kommen zeitgleich auf die Beine. Seine Tränen sind verschwunden. Der weiche Ausdruck in seinem Gesicht hat sich wieder in eine undurchdringliche Maske verwandelt. Doch als sich die Tür öffnet und ein Mann mit schwarzen Haaren und asiatischen Gesichtszügen den Kopf hereinsteckt, entspannt er sich ein wenig.

      »Choi! Was hat dich denn so lange aufgehalten? Ich dachte schon, du lässt uns hier drin verrotten.«

      Ein Schmunzeln breitet sich auf dem Gesicht des Mannes aus. Es ist so einnehmend, dass ich am liebsten mitlächeln möchte.

      »Kann ich ahnen, dass du dich in ein Kellerverließ sperren lässt, anstatt den heldenhaften Retter zu spielen?« Er zwinkert mir zu. »Ich nehme an, du bist Kaya. Caden hat nicht übertrieben.«

      »Womit?«

      Irritiert sehe ich zwischen den beiden Männern hin und her.

      »Na damit, wie hübsch du bist.«

      Choi sagt es leichthin, aber Cadens Wangen färben sich tatsächlich ein wenig rosa. Es gibt also doch noch Dinge, die einen Sündenmagier wie ihn in Verlegenheit bringen können.

      »Wollen wir, Mylady?«, fragt Choi und macht eine einladende Geste gen Ausgang.

      »Es heißt: Eure königliche Hoheit«, berichtige ich ihn und muss trotz allem, was in den vergangenen Stunden geschehen ist, grinsen.

      Als wir hinaus in den Gang treten, erblicke ich Rey. Sie ist mit zwei Messern bewaffnet und nickt mir knapp zu. Sie hat die wachsame Haltung eines Raubtiers eingenommen. Wenigstens klebt an keiner der beiden Klingen Blut.

      »Wie seid ihr reingekommen?«, fragt Caden.

      »Durch die Kanalisation«, antwortet Rey, während sie sich nach allen Seiten umsieht.

      Dafür sehen die beiden noch recht ansehnlich aus. Choi in seinem schwarzen Anzug und Rey in einer ebenso schwarzen Motoradkluft, in der sie längst nicht mehr so zahm wie bei unserer ersten Begegnung aussieht.

      Caden hält sich stöhnend die Hand vor Mund und Nase.

      »Das erklärt diesen unerträglichen Geruch.«

      So schlimm wie er tut, ist es nicht. Choi lacht in sich hinein, aber Rey wirkt ernsthaft beleidigt.

      »Wie wäre es, wenn du dich beim nächsten Mal einfach nicht mit Kleinganoven wie Jared einlässt«, schlägt sie vor. »Ich kann mir auch etwas Besseres vorstellen, als hier herumzustiefeln. Zuhause warten ein heißes Bad und eine Flasche Rotwein auf mich.«

      »Nun, das Bad wirst du nachher noch brauchen«, kommentiert Caden trocken. »Wo geht’s lang?«

      Wir folgen Choi und Rey zu einer Abzweigung, die ich bei meinem ersten Gang durch die Kellerräume nicht wahrgenommen habe.

      »Ein Weinkeller«, stellt Caden fest und schnappt sich im Vorbeigehen eine der grünen Flaschen. Er wischt die Staubschicht, die sich darauf gebildet hat, fort und mustert das Etikett. »Hat jemand daran gedacht, einen Öffner mitzunehmen?«

      »Gib mal her!«

      Rey bearbeitet den Korken mit dem Messer, während Choi ein paar Weinkisten beiseiteschiebt. Dahinter tut sich ein niedriger Gang auf.

      »Können wir uns bitte beeilen, bevor Jared oder einer der anderen Idioten auf uns aufmerksam werden? Ich weiß, dass du nichts gegen einen Kampf einzuwenden hättest, Rey, aber ich will mir nicht den Anzug ruinieren.«

      »Spielverderber!«, murrt Caden.

      Rey gibt einen triumphierenden Laut von sich und hebt ihr Messer, auf dessen Spitze der Korken steckt, in die Höhe. Caden nimmt ihr die Flasche aus der Hand und nimmt einen großen Schluck.

      »Willst du auch?«

      Er reicht mir die Flasche, aber ich schüttele hastig den Kopf. Das ist die schrägste Flucht, die mir je untergekommen ist. Nicht, dass ich mit so etwas viel Erfahrung hätte.

      Wir erstarren alle drei gleichzeitig, als von oben ein quietschendes Geräusch erklingt. Das muss die Stahltür sein, die in den Keller führt.

      »Krieg dich ein«, höre ich Jareds Stimme. »Irgendwer musste diesem aufgeblasenen Kerl mal eine Lektion erteilen. Was glaubt er, wer er ist? Der König des East Ends?«

      »Aufgeblasen«, flüstert Rey. »Ich glaube, der spricht über dich, Caden.«

      Choi schiebt uns alle in den niedrigen Gang. Er wirkt als einziger von den Dreien so, als würde er die Situation ernstnehmen. Wenn Jared uns hier entdeckt, wird er sicherlich seine Männer rufen. Und ich will lieber nicht herausfinden, ob wir einem Kampf gewachsen sind.

      Jareds Schritte kommen näher. Er hat aufgehört zu reden. Vermutlich ist die Person, mit der er gesprochen hat, noch oben im Club. Mein Herz überschlägt sich, als er den Weinkeller betritt. Wir stehen keine drei Schritte von ihm entfernt in dem schmalen Gang. Die Weinkisten verdecken uns nur zur Hälfte. Es wäre zu laut gewesen, sie wieder vor die Öffnung zu schieben.

      Jared summt vor sich hin, während er die Regale entlangschreitet. Sein Finger gleitet über die Flaschen. Als er an jene Stelle kommt, an der Caden sich eine geschnappt hat, hält er inne und verstummt. Mit gerunzelter Stirn mustert er die leere Stelle.

      Verdammt!

      Mein Herz schlägt jetzt so laut, dass ich sicher bin, er kann es hören. Cadens Hand schließt sich beruhigend um meine. Rey spannt die Muskeln. Ihre blaugrünen Augen blitzen gefährlich, und die Art, wie sie ihre Messer hält, verrät mir, dass sie bereit ist, sich jederzeit auf Jared zu stürzen, sollte er uns entdecken.

      »Hat dieser Dreckskerl sich schon wieder an meinem Burgunder vergangen?«, murmelt Jared.

      Er wendet sich ab und verlässt mit schnellen Schritten den Keller.

      »Syrus!«, höre ich ihn rufen. »Syrus, ich habe dir doch gesagt …«

      »Los!«, zischt Choi.

      Er scheucht uns tiefer in den Gang hinein, während er die Weinkisten vor unseren Fluchtweg zieht. Der Weg ist schmal, unter meinen Schuhen knirschen Sand und Kies. Von der steinernen Decke tropft Wasser auf mich hinab. Jedenfalls hoffe ich, dass es Wasser ist.

      Wir gehen eine Weile abwärts, bis wir auf einen etwas größeren, gewölbeartigen Gang treffen. In seiner Mitte fließt eine trübe, braune Suppe, links und rechts befinden sich schmale Erhebungen, auf denen man trockenen Fußes laufen kann.

      Choi führt unsere kleine Gruppe an, mit Caden und mir in der Mitte. Rey bildet das Schlusslicht.

      »Scheußlich!«, kommentiert Caden den modrig-beißenden Gestank der Kanalisation. »Da vergeht einem glatt der Wein.«

      Ich unterdrücke ein Quieken, als eine Ratte vor mir über den Weg läuft.

      Nicht hinschauen. Am besten gar nicht hinschauen.

      »Hier geht’s raus.«

      Choi zeigt auf eine Nische. Tageslicht fällt von oben herab. In die Wand sind Sprossen eingelassen. Schnell und geschickt klettert er nach oben.

      »Du gehst als nächstes«, beschließt Caden und schiebt mich auf die Sprossen zu.

      Ich verheddere mich mehrmals in meinem Rock, bis ich oben bin. Auf den letzten Stufen streckt mir Choi seine nackte Hand entgegen. Ich zögere, sie zu ergreifen, aber nach allem, was passiert ist, ist es mittlerweile auch egal. Ich habe Caden geküsst.

      Himmel, ich habe Caden geküsst.

      Ich lasse mich von Choi nach oben ziehen. Caden und Rey folgen mir.

      Kühle Morgenluft umweht mich. Der Tag ist grau. Die Sonne versteckt sich noch irgendwo hinter den Wolken. Wir stehen auf einer Straße, mitten zwischen Spielcasinos und Clubs, doch alles ist wie ausgestorben. Zwischen Mülltonnen schläft ein Betrunkener, die Flasche noch immer in der Hand. Ein zotteliger Hund streunt durch das Viertel, schnüffelt an einer Laterne und hebt dann sein Bein. Dies ist wohl nicht die richtige Zeit für das East End.

      »Ins Asmodia?«, fragt Caden und zupft das weiße Taschentuch aus Chois Revers, um sich damit die Finger abzuwischen, an denen noch immer sein Blut klebt.

      Die anderen nicken.

      

      Das Asmodia ist ein Bordell, das einer Freundin von Caden gehört – benannt nach dem Fürsten der Wollust, wie er mir mit einem Augenzwinkern erklärt. Schon beim Betreten des Gebäudes, das von außen mehr wirkt wie ein eleganter Club, wird mir schwindelig. Caden muss mich festhalten, damit ich nicht in die Knie sacke.

      »Da hat wohl jemand seine Kräfte noch nicht im Griff«, kommentiert Rey und kann sich ein spöttisches Grinsen nicht verkneifen.

      Choi lächelt mich entschuldigend an, als wäre es seine Schuld, dass die Sünde wie ein dichter, alles durchdringender Nebel auf diesem Ort liegt.

      Ich habe das Gefühl, an ihrem Geschmack zu ersticken. Hustend beuge ich mich vornüber. Ich fühle mich ganz fiebrig, und mein Kopf schmerzt. Nur am Rande nehme ich meine Umgebung wahr.

      Der Eingangsbereich ist orientalisch angehaucht. Holzlaternen tauchen eine gemütliche Sitzecke und einen Tresen in schummriges Licht. Schwere, goldgelbe Vorhänge trennen einen Raum zu unserer Rechten ab. Ich erhasche einen kurzen Blick auf das Dahinter, als Choi ihn beiseiteschiebt, doch eine Welle Übelkeit rollt über mich hinweg und sorgt dafür, dass ich mich erneut zusammenkrümme.

      »Vielleicht bietest du ihr etwas von deinem Wein an«, schlägt Rey Caden vor, aber ich winke entschieden ab.

      Allein die Vorstellung sorgt dafür, dass mir noch schlechter wird.

      »Daran hätte ich denken sollen«, murmelt Caden und streicht mir beruhigend über den Rücken. »Wir gehen in eins der oberen Zimmer. Choi, sag Katharina, sie soll uns Tee und Brot bringen!«

      »Tee und Brot?« Rey verzieht angeekelt das Gesicht. »Ich bin nicht mal sicher, ob es hier so etwas gibt. Wie wäre es stattdessen mit heißer Schokolade und Kuchen?«

      »Tee und Brot«, wiederholt Caden entschieden und hebt mich auf seine Arme.

      Ich keuche erschrocken auf, als ich den Boden unter den Füßen verliere, aber noch immer dreht sich alles und ich bin irgendwie froh, dass ich die gewundenen Treppen in den zweiten Stock nicht auf eigenen Beinen hinaufsteigen muss.

      Von irgendwoher höre ich leise, melancholische Musik. Ein blumiger Duft steigt mir in die Nase, und ich schlucke gegen die Übelkeit an. Wir betreten ein Zimmer, und Caden bringt mich gerade noch rechtzeitig in das angrenzende Badezimmer, bevor ich mich über der Kloschüssel erbreche.

      »Keine Sorge, da mussten wir alle mal durch«, sagt er, während er mir die Haare aus dem Gesicht streicht und mir einen feuchten Waschlappen reicht. »Am Anfang können die vielen Sünden ziemlich überwältigend sein, aber man gewöhnt sich daran. – Soll ich dich allein lassen, damit du dich duschen und frischmachen kannst?«

      Ich nicke. Der Schwindel hat ein wenig nachgelassen, seit wir eine Tür und zwei Stockwerde zwischen uns und das Geschehen im Erdgeschoss gebracht haben. Viel habe ich nicht gesehen. Nur ein paar leichtbekleidete Mädchen und zwei Herren, die demonstrativ in die andere Richtung geschaut haben, als Choi den Vorhang beiseite gezogen hat. Vermutlich war es ihnen unangenehm, hier gesehen zu werden.

      Noch ist es früher Vormittag. Ich kann mir vorstellen, dass es abends viel voller in diesen Räumen wird. Hoffentlich bin ich bis dahin weit fort von hier.

      Nachdem Caden gegangen ist, entledige ich mich dieses furchtbaren Prinzessinnenkleides, das Jared mir aufgezwungen hat. Ich möchte es in Fetzen reißen, aber ich weiß nicht, ob Caden Ersatzkleidung für mich hat. Die Vorstellung, das Ding noch einmal anziehen zu müssen, lässt erneute Übelkeit in mir aufsteigen.

      Auf wackligen Beinen steige ich unter die Dusche. Ich fühle mich benommen. Das heiße Wasser prasselt auf meinen Rücken, aber ich nehme es kaum wahr. Da ist so viel, was mir im Kopf herumgeht. So viel, was mich niederdrückt und schließlich dafür sorgt, dass ich mich auf dem Wannenboden wiederfinde, die Arme um die angewinkelten Beine geschlungen.

      Im Geiste zähle ich all die Dinge auf, die ich in den letzten Tagen und Stunden erfahren habe. Jedes einzelne ist wie ein Schlag in meine Magengrube.

      Nummer eins: Ich bin eine Sündenmagierin.

      Nummer zwei: Mein Vater ist der König des Empires. Das macht mich zur Prinzessin und zur rechtmäßigen Thronerbin, denn ich bin älter als Ophelia.

      Nummer drei: Ophelia ist meine Halbschwester. Ich habe eine Schwester, und sie scheint mir in diesem Moment der einzige Lichtblick in all der Dunkelheit.

      Nummer vier: Caden wusste die ganze Zeit davon und hat mir nichts gesagt. Noch immer weiß ich nicht, welche Rolle ich in seinem kleinen Spiel spiele. Hat er wirklich geglaubt, er würde mich befreien, indem er meine Kräfte zum Vorschein bringt? Oder steckt mehr dahinter?

      Und schlussendlich Nummer fünf: Ava …

      Sie ist tot.

      Meine beste Freundin ist tot, weil ich ein düsteres Geheimnis mit mir herumtrage.

      Das Wasser mischt sich mit meinen Tränen. Ich versuche, die Kraft zu finden, wieder aufzustehen, aber irgendwie kommt mir alles so schrecklich sinnlos vor. Das Wasser wird kalt, aber ich merke es kaum. Ava ist fort, und sie wird nie wiederkommen. Wie soll ich jetzt weitermachen?

      Aus dem Nebenzimmer höre ich Caden und eine Frauenstimme, das Klappern von Geschirr. Das muss diese Katharina sein, von der er gesprochen hat. Vielleicht ist sie die Besitzerin des Bordells.

      Als die Frau sich verabschiedet und ihre Schritte sich entfernen, gebe ich mir einen Ruck. Ich kann nicht ewig hier sitzenbleiben. Vielleicht bringt Caden mich ja in den Palast zurück. In meine Wohnung will ich nicht. Nicht nach allem, was geschehen ist.

      Schnell trockne ich mich ab. An einem Haken an der Tür finde ich einen flauschigen, weißen Bademantel, den ich statt des schrecklichen Prinzessinnenkleides anziehe. Im Spiegel kontrolliere ich mein Gesicht auf Tränenspuren. Meine Augen sind rotgeweint, daran kann ich nichts ändern. Aber vielleicht schiebt Caden es ja auf die Müdigkeit.

      Als ich aus dem Bad komme, lehnt er am Kopfende des Bettes, ein Bein angewinkelt, das andere ausgestreckt und die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Neben ihm steht ein Tablett mit zwei dampfenden Tassen Tee und Butterkeksen. Er richtet sich auf und betrachtet mich besorgt.

      »Fühlst du dich besser?«

      »Ja.«

      Ich lasse mich auf der Kante des Bettes nieder, streiche mir unauffällig über die Augen, weil allein seine Frage dafür sorgt, dass mir wieder die Tränen in die Augen treten.

      Er nickt.

      »Das ist gut, denn wir haben noch einiges vor uns«, sagt er.

      Und da wird mir bewusst, dass der Albtraum noch nicht vorbei ist.
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      Ein letzter großer Coup. So hat Caden es genannt. Ein Auftritt, der allen Sündenmagiern im East End zeigen wird, wer hier das Sagen hat, und der dafür sorgt, dass niemand mir je wieder ein Haar krümmt. Ich möchte ihm vertrauen, aber seine Pläne machen es nicht gerade leicht. Nicht solange sie mich in diesem schwarzen Seidenkleid einschließen, über dessen Rückenpartie sich eine goldene Schlange windet.

      Wir befinden uns im großen Saal des Asmodia. Normalerweise sitzen hier die Mädchen und warten auf ihre Freier. Es gibt eine Bar und mehrere Sitzecken, einen großen Kamin und ein Bücherregal aus dunklem Holz, das die komplette Längsseite des Raumes einnimmt. Luxuriöse Kronleuchter hängen von der Decke.

      Ich stehe neben Caden auf einem Podest am Kopfende des Raumes. Ein goldenes Diadem funkelt in meinem dunkelbraunen Haar. Aber diesmal verspottet es mich nicht. Es zeigt, wer ich bin: die Prinzessin des Empires bei Tag, die Königin der Unterwelt bei Nacht – mit Caden als ihrem König an ihrer Seite. Es ist ein Titel, den ich nur ungerne trage, aber Caden hat mir versichert, dass er mir das Leben retten wird.

      Der Saal füllt sich langsam. Verstohlen betrachte ich die Gesichter. Die rot geschminkten Lippen und die goldgepuderten Wangen der Damen. Die Blicke der Herren, die wachsamen Raubtieren gleich durch den Saal schweifen. Einige von ihnen waren gestern Abend in dem Stripclub, haben gelacht und applaudiert, während sie mich hin und her geschubst haben. Während ihre Hände über meinen Körper glitten und der Alkohol aus ihren Gläsern meine Lippen benetzte.

      Aber das ist jetzt vorbei.

      Ich balle die Hände zu Fäusten. Niemand wird mich mehr schubsen. Niemand wird mich in eine Richtung zwingen, in die ich nicht gehen will.

      Caden rückt ein Stück an mich heran, als wüsste er, wie sehr ich seine Nähe brauche. Ich bin ein Löwenbaby unter Hyänen. Nach außen hilflos, aber heute werde ich ihnen beweisen müssen, dass ich es nicht bin. Und mein skandalöses Kleid ist erst der Anfang …

      Mit Zylinder, schwarzem Frack und einem Gehstock, dessen Knauf aus einer goldenen Schlange mit weit aufgerissenem Maul besteht, sieht Caden ebenso elegant aus wie ich. Nur dass er sein Outfit mit einer selbstverständlichen Arroganz trägt, während ich mir verkleidet vorkomme.

      Rey und Choi stehen neben dem Podest. Die Chauffeurin betrachtet scheinbar gelangweilt ihre Fingernägel, während Choi jeden Anwesenden genau mustert.

      Wir warten, dass sich der Raum füllt. Caden hat die mächtigsten Sündenmagier von East Virtue ins Asmodia eingeladen. Ich zähle an die fünfzig Personen. Schaulustige, und jene, die sich nicht getraut haben, Cadens Einladung auszuschlagen.

      Zuletzt spaziert Jared in den Raum. Er trägt noch immer den paillettenbesetzten Zylinder vom Vortag. Sein burgunderroter Anzug ist verknittert, als hätte er darin geschlafen. Vermutlich haben Syrus und er sich die ganze Nacht betrunken und ihren Sieg gefeiert, bevor sie Cadens und mein Verschwinden bemerkt haben.

      Jared wird von Syrus und drei weiteren Männern begleitet, die Caden gestern im Schuld & Sünde zusammengeschlagen haben. Der Sündenmagier scheint sich seiner Sache immer noch sehr sicher zu sein. Ein Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus, als er mich sieht.

      »Hallo, Prinzessin«, begrüßt er mich überschwänglich.

      Ich antworte nicht, ziehe lediglich die Augenbrauen hoch, wie ich es bei Caden unzählige Male beobachtet habe. Hoffentlich wirkt es so überheblich, wie ich es mir vorstelle.

      Jared zwinkert mir unbeeindruckt zu. Dann wendet er sich an Caden.

      »Ich sehe, du hast unsere gestrige Zusammenkunft gut überstanden. Lust auf eine weitere Runde?«

      Er wackelt mit den Augenbrauen, als wäre das alles nur ein Spiel, und vielleicht ist es das für ihn ja auch.

      Syrus wirkt deutlich nervöser. Er hat die tätowierten Arme vor der Brust verschränkt und schaut argwöhnisch zwischen Caden und mir hin und her.

      »Wir werden sehen, Jared«, sagt Caden mit tödlich ruhiger Stimme.

      Ich kann nicht das geringste Zeichen der Anspannung an ihm feststellen. Er hat seine Rolle als König der Unterwelt perfektioniert. Niemand würde bei seinem Anblick an einen kleinen Jungen denken, der im West End aufgewachsen ist und der so viel Schreckliches durchstehen musste. Aber ich tue es. Ich weiß, dass mehr in ihm steckt, als diese kalte Maske verrät.

      Mittlerweile haben alle Anwesenden einen Platz gefunden. Nur Jared bleibt stehen, seinen selbstgefälligen Blick auf Caden und mich gerichtet, als warte er nur darauf, als Nächster auf das Podest zu treten und eine aufrührerische Ansprache zum Besten zu geben. Er macht mich nervös. Schrecklich nervös. Meine Hände sind schweißnass, und ich streiche sie unauffällig am Stoff meines Kleides ab.

      Caden klopft zweimal mit seinem Gehstock auf den Boden. Das Geräusch ist nicht sehr laut, trotzdem legt sich das Gemurmel im Saal augenblicklich. Alle Köpfe wenden sich uns zu. Ich erblicke Neugier in den Gesichtern, Misstrauen und Hohn.

      »Meine lieben Freunde.« Cadens blaugraue Augen funkeln eisig und verraten mir, dass er außerhalb dieser vier Wände wohl keinen der geladenen Gäste als seinen Freund bezeichnen würde. »Die Ereignisse des gestrigen Abends haben wohl schon ihre Kreise gezogen. Niemandem muss ich erzählen, was sich im Schuld & Sünde ereignet hat.«

      Zustimmendes Gemurmel. Ein alter Mann schüttelt empört den Kopf. Er scheint den Vorfall nicht gutzuheißen. Eine Frau versteckt ihr hämisches Gelächter hinter einem Hustenanfall. Caden lässt sich davon nicht beirren.

      »Keine Sorge. Ihr seid heute nicht hier, weil ich vorhabe, euch zu belehren. Ich bin kein Prediger, der euch erzählen will, was recht und was unrecht ist.«

      Jared schnaubt abfällig und zieht damit die Aufmerksamkeit auf sich.

      »Ach nein? Darin bist du doch besonders gut, Nox: Uns anderen vorzuhalten, was wir falsch machen.«

      Verhaltenes Kichern in den hinteren Reihen. Jared tritt vor, als wolle er das Wort übernehmen, aber Caden bringt ihn mit einem einzigen Blick zum Verstummen.

      »Ihr seid heute hier, weil ich euch die Konsequenzen eines solchen Tuns aufzeigen werde«, fährt er fort. »Niemand vergreift sich an mir und den Meinen.«

      Cadens Arm legt sich besitzergreifend um meine Taille, seine Hand nur Millimeter von der nackten Haut an meinem Rücken entfernt. Plötzlich habe ich Schwierigkeiten, seinen Worten zu folgen. Alles worauf ich mich konzentrieren kann, ist seine Hand an meiner Hüfte. Er muss es schmecken: mein Verlangen. Alle in diesem Raum können es schmecken. Verschämt starre ich auf einen Punkt zu meinen Füßen, bevor ich mich wieder eines Besseren besinne.

      Keine Schwäche zeigen. Du bist in einem Raum voller Raubtiere, und du wirst nicht ihre Beute sein, Kaya. Heute Abend bist du die Jägerin.

      Ich verziehe meine Lippen zu einem trägen Grinsen und dränge mich enger an Caden, als wäre seine Berührung, und das, was sie in mir auslöst, etwas ganz Selbstverständliches. Cadens Mundwinkel zuckt verräterisch. Mein kleines Schauspiel scheint ihm zu gefallen. Seine Stimme bekommt etwas Schlangenhaftes.

      »Jared, ich nehme an, du hast geglaubt, du seist unantastbar.«

      Jared lacht selbstgefällig.

      »Denkst du, diese Leute sind auf deiner Seite, Caden? Denkst du, sie werden mir nicht zur Hilfe eilen, wenn deine Lakaien versuchen …«

      »Meine Lakaien werden gar nichts versuchen«, schneidet Caden Jared ungeduldig das Wort ab. »Wie du weißt, verabscheue ich Gewalt. Ich ziehe das hier vor.«

      Er tippt sich gegen die Schläfe, was Jared mit einem Augenrollen quittiert.

      »Oh, bitte! Was soll mir dein kluges Köpfchen schon anhaben, Caden?«

      Ich würde es nie laut zugeben, aber ein wenig genieße ich es, wie Jared in die Falle tappt. Er hat es verdient.

      Caden wirft mir ein kurzes Grinsen zu, dann lässt er die Falle zuschnappen.

      »Mein kluges Köpfchen hat Informationen sammeln lassen. Über euch alle.« Sein Blick schweift über die Anwesenden. »Ich weiß, wohin ihr geht, wen ihr trefft, welche krummen Geschäfte ihr macht und wer eure Kunden sind. – In deinem Fall, Jared, habe ich eine lange Gästeliste, die mir verrät, wer so alles im Schuld & Sünde verkehrt. Und eben diese Gästeliste ist vor wenigen Stunden an die königliche Garde herausgegangen, die nun jeden einzelnen Sünder verhaftet. Ich nehme an, es dürfte dir einige Schwierigkeiten bereiten, neue Kunden für deinen kleinen, schäbigen Laden zu finden, sobald das alles Schlagzeilen macht.«

      Ein Raunen geht durch den Raum. Köpfe werden zusammengesteckt, und ein aufgeregtes Getuschel breitet sich aus. Jared ist kreideweiß im Gesicht geworden.

      »Das hast du nicht getan«, murmelt er vor sich hin und schüttelt den Kopf, als könne er es nicht glauben. Seine Hand ballt sich zur Faust, und blanke Wut verzerrt seine Gesichtszüge, als er zu Caden aufblickt. »Das hast du nicht getan, du ehrloser Bastard!«

      Er will sich auf die Bühne stürzen, aber Choi ist sofort zur Stelle und hält ihn fest. Es kostet ihn sichtlich Mühe. Jared tritt und windet sich in seinen Armen, während er Caden wüst beschimpft. Der Zylinder fällt ihm vom Kopf und kullert über den Boden.

      »Syrus, hilf mir!«, brüllt Jared mit sich überschlagender Stimme.

      Doch Cadens Drohung hat ihre Wirkung nicht verfehlt. Niemand will an die königliche Garde verraten werden. Und ich wette darauf, dass sie alle ihre kleinen Geheimnisse haben, die lieber nicht ans Licht kommen sollten.

      Caden legt den Kopf schief und schaut mitleidig auf Jared herab, dem Choi mittlerweile die Hände auf dem Rücken fixiert hat.

      »Weißt du, Jared, du tust mir beinahe leid. Ich habe gesagt, ich verabscheue Gewalt. Aber das gilt leider nicht für die Frau an meiner Seite.«

      Ich atme tief durch. Jetzt kommt mein Teil dieser Show, und ich weiß nicht, ob ich bereit bin, ihn durchzuziehen.

      Denk an all das, was Jared dir angetan hat, erinnere ich mich.

      Meine Hand zittert ein wenig, als ich sie nach der Schale mit den Erdbeeren ausstrecke, die auf einem Tischchen neben mir steht. Ich nehme mir eine pralle, rote Frucht und drehe sie zwischen den Fingern. Die ganze Zeit über bin ich mir bewusst, dass fünfzig neugierige Augenpaare auf mir ruhen, während ich auf meinen goldenen Pumps gemächlich zu Jared hinüberstolziere.

      Caden und ich haben diesen Auftritt geübt – jeden einzelnen meiner Schritte, jede Geste. Du darfst dir keine Fehler erlauben, hat er mich ermahnt. Diese Leute verzeihen keine Schwäche. Und so lege ich lachend den Kopf in den Nacken und tue so, als würde ich das Rampenlicht genießen.

      Jared hört auf, sich zu winden, und mustert mich misstrauisch.

      »Was soll das werden?«

      Ich fahre mir mit der Spitze der Erdbeere langsam über die Unterlippe.

      »Erinnerst du dich an unser erstes Treffen, Jared? Du konntest gar nicht genug von den süßen, roten Früchten bekommen. Ich frage mich, ob das immer noch der Fall ist.«

      Innerlich zittere ich. Es kostet mich all meinen Mut, das Podest zu verlassen und die letzten Schritte vor Jared zu treten. Choi hat ihn mittlerweile in die Knie gerungen. Er zwingt ihn, den Mund zu öffnen. Unmerklich nickt er mir zu.

      Ich kann das nicht tun. Alles in mir bäumt sich dagegen auf, den letzten Akt dieses grausamen Schauspiels einzuleiten. Es fühlt sich an, als würde ich eine Grenze überschreiten und als gäbe es von dort kein Zurück mehr.

      Doch, du kannst es und du wirst es tun. Er hat es verdient. Denk an Ava. Sie würde noch leben, wenn er nicht …

      Hastig stopfe ich Jared die Erdbeere in den Mund. Er stößt ein würgendes Geräusch aus, als Choi ihn zwingt, den Mund zu schließen. Roter Saft läuft über sein Kinn. Jared schluckt.

      »Du Schlampe!«, nuschelt er mit erstickter Stimme.

      Seine Augen sind vor Entsetzen weit geöffnet. So muss ich ausgesehen haben, als er mich im Schuld & Sünde gezwungen hat, zu essen.

      Der Gedanke stachelt meine Wut an. Ich schmecke die Süße der Erdbeere auf meiner Zunge, finde den Faden, der Jareds Verlangen nach mehr anstachelt und ziehe grob an ihm. Jared stöhnt auf, während ich in aller Seelenruhe zu der Schale mit den Erdbeeren zurückschlendere.

      »Willst du noch eine?«, frage ich mit süßlicher Stimme.

      Jared nickt eifrig.

      Ich habe seinen Geist jetzt fest im Griff. Es ist ein berauschendes Gefühl, das in meinen Adern prickelt. Langsam begreife ich, warum Sündenmagier sich von anderen Menschen nähren, obwohl sie es nicht tun müssten. Es ist die Macht, nach der sie sich sehnen. Die Gewissheit, einen anderen ganz und gar unter ihre Kontrolle zu bringen.

      »Knie vor deiner Königin!«, befehle ich.

      Choi lässt Jared los, der auf Knien zu mir hinüberrutscht.

      »Tiefer!«

      Jared berührt mit der Stirn den Boden vor meinen Füßen. Die Menge lacht unbehaglich. Niemand hält mich auf, niemand eilt ihm zur Hilfe. Vermutlich haben sie alle noch Cadens Drohung in den Ohren. Ich werfe Jared eine Erdbeere hin, so wie einem Hund sein Leckerli, und er schiebt sie sich gierig in den Mund. Speichel tropft von seinen Lippen.

      »Mehr?«, frage ich.

      Was aus Jareds Kehle dringt, klingt doch tatsächlich wie ein Winseln.

      Das ist widerlich. Ich bin widerlich.

      Einen Augenblick lang ist es, als würde ich mich selbst von außen betrachten. Ich sehe mich, wie ich über Jared aufrage wie eine Herrin vor ihrem Sklaven, ich sehe den kalten Blick in meinen Augen, den vor Wut und Ekel verzerrten Mund, und ich schrecke vor mir selbst zurück.

      Vor dem, was ich bin.

      Vor dem, was ich tue.

      Er hat es verdient.

      »Leck Cadens Stiefel sauber!«, herrsche ich Jared an.

      Das Gelächter wird lauter. Caden kommentiert meinen Befehl mit hochgezogenen Augenbrauen, aber er mischt sich nicht ein. Das hier ist meine Show, und ich werde mit Jared tun und lassen, was immer mir gefällt. Er ist eine Marionette. Meine Marionette.

      So viel Macht.

      Mein Blick wandert zu Syrus, der angeekelt den Mund verzieht, als sein Freund sich eifrig über Cadens Stiefel hermacht. Er war es, der Ava getötet hat. Er verdient es nicht, dort am Rand zu stehen und nur ein unbeteiligter Zuschauer zu sein.

      »Hey, Jared«, sage ich mit schmeichelnder Stimme und halte ihm eine Erdbeere hin.

      Er läuft zu mir, schafft es sogar auf die Beine zu kommen. Sein Blick ist der eines Getriebenen. Mit spitzen Fingern füttere ich ihm die rote Frucht.

      Dann beuge ich mich zu ihm und flüstere in sein Ohr: »Töte Syrus!«

      Das bin nicht ich, die da spricht. Ich weiß es in jenem Moment, in dem die Worte fallen. Es ist die Macht. Sie tut etwas mit mir. Sie kriecht in meinen Körper und breitet sich flüsternd in meinen Gedanken aus.

      Jared prescht auf seinen Freund zu wie ein Hund, der ein Stöckchen holen will. Ich lache über den skurrilen Anblick, obwohl mir auf einmal ganz übel zumute ist. Mein Magen krampft sich zusammen, aber ich ignoriere das Gefühl.

      Die Show muss weitergehen.

      Als Jareds Hände sich um Syrus Hals legen, höre ich erschrockene Aufschreie. Die Sündenmagier springen von ihren Plätzen auf. Einige drängen nach vorne, um das Geschehen besser sehen zu können, andere verlassen fluchtartig den Saal. In ihren Augen steht Furcht. Sollen sie doch Angst haben. Vielleicht sind sie ja die Nächsten.

      Caden verlässt das Podest und tritt neben mich.

      »Ich glaube, das genügt«, sagt er leise. »Du hast bewiesen, was du beweisen wolltest. Lass den Faden los!«

      Ist es genug?

      Ist es wirklich genug?

      Ich denke an die Menge, die mich auslacht und hin und her schubst, an Caden, der von Jareds Handlangern zusammengeschlagen wird, an Ava – und ich weiß, es wird niemals genug sein.

      Syrus soll sterben.

      Ich will, dass er stirbt.

      Noch einmal spanne ich den Faden fester, bis er sich anfühlt, als könne er reißen. Jared hat seinen Freund niedergerungen. Er sitzt auf ihm, die Hände um seinen Hals, die Daumen auf seinen Kehlkopf gepresst. Eigentlich ist Syrus der Kräftigere von beiden, aber der Wahnsinn treibt Jared an. Er wird Syrus töten, weil ich es ihm befohlen habe. Und das alles für eine einzige Erdbeere.

      Syrus schlägt um sich, aber seine Bewegungen werden immer kraftloser. Es sind die Bewegungen eines sterbenden Mannes. Ein kläglich gurgelndes Geräusch entweicht seiner Kehle.

      »Tut doch was!«, ruft jemand.

      Choi sieht flehend zu mir herüber. Rey wirkt, als wolle sie sich im nächsten Augenblick auf die beiden Männer stürzen, um sie auseinanderzureißen, aber sie zögert. Vielleicht, weil sie dann öffentlich eingestehen müsste, dass das nicht Teil des Plans war. Mein Auftritt sollte schon längst vorüber sein. Ich sollte Jared ein wenig demütigen. Ihm und allen anderen beweisen, dass ich kein hilfloses Opfer bin.

      Oh nein, ich bin kein Opfer.

      Ich halte die Fäden in der Hand. Ich halte Syrus Leben in der Hand, und ich kann es mit einem einzigen Befehl aushauchen.

      »Töte ihn!«

      Caden packt mich an den Schultern und reißt mich zu sich herum. Ich glaube so etwas wie Panik in seinem Blick zu erkennen.

      Ist es das?

      Hat der König der Unterwelt Angst?

      Vor mir?

      »Hör auf, Kaya! Lass ihn gehen!«, bittet er.

      »Nein.«

      Ich blicke auf Syrus hinab, auf seinen sich windenden Körper. Er bekommt, was er verdient.

      »Sieh mich an! Das bist nicht du.«

      Caden nimmt mein Gesicht in beide Hände und zwingt mich, ihn anzuschauen. Ich sehe ihn wie aus weiter Ferne. Seine blaugrauen Gewitterwolkenaugen, seine hohen Wangenknochen, die vollen Lippen.

      »Komm schon, Kaya, du bist besser als das«, flüstert er. »Lass ihn gehen!«

      Er zieht mich zu sich heran. Seine Lippen senken sich auf meine und ersticken jeden Protest. Eine verzweifelte Leidenschaft liegt in Cadens Kuss. Sie bringt mich so durcheinander, dass ich für einen Moment tatsächlich abgelenkt bin. Jareds Faden entgleitet mir – und mit ihm geht auch das Gefühl der Macht. Ganz langsam verlässt es meinen Körper.

      Mein Kopf fällt kraftlos an Cadens Schulter. Es fühlt sich an, als hätte ich mich völlig verausgabt. Die Welt um mich herum schwankt leicht.

      Was habe ich getan? Bei allen sieben Tugenden, was habe ich getan?

      Caden löst sich von mir und schiebt mich ein Stück hinter sich, damit niemand mein Zittern bemerkt. Ich nehme alles nur noch durch einen Schleier wahr. Umgekippte Stühle. Ängstliche Gesichter. Jemand weint.

      Das ist meine Schuld.

      Ich habe das verursacht.

      »Lasst euch das eine Lehre sein«, sagt Caden mit lauter und unnachgiebiger Stimme. Er ist jetzt wieder ganz die kalte Maske, hinter der er sich immer versteckt. »Niemand vergreift sich an mir und den Meinen.«

      Er führt mich nach draußen. Weg von Jared, der zusammengekrümmt auf dem Boden kauert und keinen Laut von sich gibt. Von Syrus, der keuchend nach Luft ringt.

      Rey und Choi folgen uns. Sie versuchen, uns von der aufgebrachten Menge abzuschotten. Tränen steigen mir in die Augen, aber ich wische sie achtlos beiseite. Ich habe einen Menschen gedemütigt. Ich hätte Jared fast dazu gebracht, jemanden zu töten.

      »Es ist vorbei«, redet Caden leise und beruhigend auf mich ein, als wir durch den Eingangsbereich und anschließend die gewundenen Treppen zu unserem Zimmer hinaufgehen. »Jetzt ist es vorbei.«

      Aber ich glaube ihm kein Wort. Dieser Albtraum wird nie vorbei sein. Denn nun fürchte ich mich nicht mehr vor dem, was dort draußen auf mich lauert.

      Ich fürchte mich vor dem Wesen in mir drin.
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      Ich beobachte sie. Ihre grünen Augen, die so voller Freude sind. Ihre blassen, herzförmigen Lippen und die Grübchen, die aus dem Nichts heraus entstehen, wenn sie lacht. Sieht sie mir ähnlich? Hätte ich ahnen können, dass sie meine Halbschwester ist?

      Caden hat mich auf mein Bitten hin zurück in den Palast gebracht. Er wollte, dass ich bei ihm bleibe – zu meinem eigenen Schutz und weil er mich nicht mit meiner Gabe allein lassen wollte. Aber das konnte ich nicht. Nicht nach allem, was ich erfahren habe. Nicht nach allem, was passiert ist.

      Ich weiß, ich kann mich nicht ewig im Palast verkriechen. Noch immer habe ich meine Sündenmagier-Kräfte nicht richtig unter Kontrolle. Ich könnte jemanden verletzen oder ihn dazu bringen, einem anderen ein Leid zuzufügen.

      Und dann ist da noch mein Vater, der König. Er wird sich eines Tages fragen, was ich hier noch zu suchen habe, und wenn er herausfindet, dass ich seine Tochter bin … Ich mag gar nicht darüber nachdenken, was dann geschieht.

      Doch fürs Erste sitze ich mit Ophelia in der Sitzecke ihres Zimmers beim Tee, lache und scherze, als wäre nichts gewesen. Als würde ich mich nicht innerlich zerrissen fühlen und den Tod meiner besten Freundin betrauern.

      Caden hat sich um Avas Leichnam gekümmert. Seine Leute haben die Wohnung aufgeräumt, sodass nun nichts mehr an die schreckliche Tat erinnert. Ich wollte wissen, was ich machen soll, wenn Mrs. Hughes oder jemand anders Fragen stellt, aber er hat gesagt: Das wird niemand tun. Ava ist einfach so von der Bildfläche verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.

      »Erde an Kaya.«

      »Hm?«

      Ophelia fuchtelt mir lachend mit der Hand vor dem Gesicht herum. Sie wirkt heute aufgekratzt. Vielleicht weil Erin ihr ein Kompliment über ihr neues Kleid gemacht hat.

      »Ein Penny für deine Gedanken«, verkündet sie freudestrahlend.

      Ich bemühe mich um ein Lächeln.

      Glaub mir, die willst du nicht kennen, kleine Schwester.

      »Kann ich noch eine Tasse Tee haben?«, frage ich ausweichend.

      »Na klar.«

      Ophelia greift nach der runden Kanne und schenkt mir ein. Das Wasser dampft. Der Geruch von Salbei steigt mir in die Nase. Harmlos. Ohne jede Versuchung. Ich erwische mich bei dem Gedanken, wie gerne ich einen Löffel Honig in den Tee rühren würde.

      »Lass mich raten: Du denkst an Mr. Nox. Ihr beide habt in den letzten Tagen ziemlich viel Zeit miteinander verbracht«, sagt Ophelia und bedenkt mich mit einem neugierigen Blick.

      »Das ist vorbei«, sage ich harscher als beabsichtigt und setze die Tasse viel zu hastig an meine Lippen, sodass ich mir die Zunge verbrenne.

      Ophelia hebt entschuldigend die Hände.

      »Tut mir leid, ich wollte damit nichts andeuten.«

      Doch wolltest du, und du hättest recht damit.

      Aber was immer zwischen Caden und mir war – die Küsse, die Berührungen – es ist vorbei. Und ich werde nicht zulassen, dass es noch einmal geschieht. Caden ist die Dunkelheit, und ich werde mich nicht in ihr verirren.

      Ich habe es ihm gesagt. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nicht länger in meinem Leben haben will. Er hat mich lange angesehen und dann genickt. Irgendwie habe ich Widerspruch erwartet, aber er kam nicht, und ein Teil von mir war enttäuscht darüber.

      Vielleicht werde ich Caden Nox nie mehr wiedersehen.

      Es klopft an der Tür. Erin kommt ins Zimmer. Sie sieht mich nachdenklich an, und ich weiß, dass sie wieder an jene Nacht denkt, in der ich aus dem Palast verschwunden bin. Sie konnte sich keinen Reim auf Avas Anruf machen, und ich habe ihr lediglich gesagt, dass es meiner Mitbewohnerin nicht gut ging, jetzt aber alles wieder in Ordnung sei. Sie glaubt mir nicht und das zu recht. Wie sehr ich diese Lügen hasse!

      Erin hebt die Hand, in der sie eine weiße Papiertüte trägt.

      »Schokoladencroissants?«, ruft Ophelia, und ihre Wangen färben sich rosig.

      Ich glaube, es sind nicht unbedingt die Croissants, denen ihre Freude gilt, sondern der Umstand, dass Erin sie ihr bringt. Jetzt, wo ich meine Kräfte trainiert und ein wenig besser im Griff habe, kann ich Erins Verlangen auf meiner verbrühten Zunge schmecken, als die Leibwächterin zu uns an den Tisch tritt.

      Sie öffnet die Tüte, und meine Schwester schnuppert.

      »Die duften himmlisch!«, schwärmt sie und schenkt Erin ein strahlendes Lächeln, das diese erwidert.

      Ich beobachte die beiden, die sich niemals trauen würden, ihre Gefühle füreinander offen zuzugeben, und die doch nicht ohne einander können. Etwas verbindet sie. Etwas, das stärker ist als alle Regeln und Verbote. Ich glaube, ich verstehe es jetzt.

      Ophelia streckt die Hand aus, um die Tüte entgegenzunehmen. Ich spüre den Faden, der die beiden miteinander verbindet und sie unentwegt zueinander hinzieht.

      Vielleicht erlaube ich mir für einen kurzen Augenblick, meine Kräfte anzunehmen. Sie als das zu sehen, was sie sind – weder gut noch böse. Vielleicht zupfe ich sanft an dem Faden, der Ophelia und Erin miteinander verbindet. Und vielleicht, nur vielleicht, streift Erins Daumen verstohlen über Ophelias Handrücken.
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